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  Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive


  Die schlagfertige Kim, der kluge Julian, der sportliche Leon und die rätselhafte, ägyptische Katze Kija sind vier Freunde, die ein Geheimnis haben …


  Sie besitzen den Schlüssel zu der alten Bibliothek im Benediktinerkloster St. Bartholomäus. In dieser Bücherei verborgen liegt der unheimliche Zeit-Raum ›Tempus‹, von dem aus man in die Vergangenheit reisen kann. Tempus pulsiert im Rhythmus der Zeit. Er hat tausende von Türen, hinter denen sich jeweils ein Jahr der Weltgeschichte verbirgt. Durch diese Türen gelangen die Freunde zum Beispiel ins alte Rom oder nach Ägypten zur Zeit der Pharaonen.


  Immer wenn die Freunde sich für eine spannende Epoche interessieren oder einen mysteriösen Kriminalfall in der Vergangenheit wittern, reisen sie mithilfe von Tempus dorthin.

  Tempus bringt die Gefährten auch wieder in die Gegenwart. Die Freunde müssen nur an den Ort zurückkehren, an dem sie in der Vergangenheit gelandet sind. Von dort können sie dann in ihre Zeit zurückreisen.


  Auch wenn die Zeitreisen der Freunde mehrere Tage dauern, ist in der Gegenwart keine Sekunde vergangen – und niemand bemerkt die geheimnisvolle Reise der Zeitdetektive …


  


  Die Spiele der Spiele
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  Zwei Männer umkreisen sich lauernd. Jeder wartet auf einen Fehler des anderen: eine winzige Unachtsamkeit, eine Vernachlässigung der Deckung. Jeder wartet auf diesen einen tödlichen Fehler. Schweiß läuft über die Gesichter der Gladiatoren. Es ist heiß im Sand der Arena. Tausende von Zuschauern drängen sich laut schreiend auf den Rängen des Colosseums. Sie feuern die Kämpfer an oder brüllen sie nieder – je nachdem, auf wen sie gewettet haben.


  Der eine Gladiator, ein Retiarius, hat ein Netz in der linken Hand, in seiner Rechten ruht ein schwerer Dreizack aus Eisen. Leicht geduckt, jeden Muskeln angespannt, steht er da und lässt den Gegner keine Sekunde aus den Augen. Sein Gegenüber trägt ein Schwert und schützt sich mit einem Schild. Der Murmillo scheint eine Attacke seines Gegners zu erwarten. Jetzt macht der Retiarius einen Ausfallschritt, täuscht eine Attacke mit dem Netz an. Der Murmillo hebt den Schild und entblößt für einen Moment die Deckung. In dieser Sekunde trifft ihn der Dreizack, den sein Gegner blitzschnell geworfen hat, in die Brust. Das Schwert gleitet aus der Hand des Murmillos. Er sinkt in den Staub der Arena. Der Sieger reckt die Fäuste in den Himmel und wird vom Publikum gefeiert.


  Orchestermusik erklang, dann flimmerte der Abspann über die riesige Leinwand. Das Licht im Kinosaal ging langsam an. Kim, Leon und Julian erhoben sich aus ihren Sesseln.


  »Der Held hat mal wieder gewonnen«, sagte Kim beim Hinausgehen.

  »Klar, was hast du denn erwartet?«, erwiderte Leon, während er die kümmerlichen Popcorn-Reste aus seiner Tüte fischte. »Mir hat der Film jedenfalls gut gefallen.«

  »Mir doch auch«, antwortete Kim. »Aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass früher zehntausende bei diesen brutalen Kämpfen zugeschaut haben.«

  Sie hatten das Kino verlassen und standen nun in der kleinen Fußgängerzone ihres hübschen Heimatstädtchens Siebenthann mit seinen vielen Fachwerkhäusern. Es war ein milder Sommerabend.

  »Zehntausende? Du übertreibst«, sagte Leon. Er hatte Lust auf etwas Süßes und nahm die nahe gelegene Eisdiele ins Visier. Drei Euro seines Taschengeldes waren noch übrig, und im Venezia gab es ein sensationelles Nuss-Eis.

  »Das tue ich nicht. Schließlich hat das Tebelmann doch heute Morgen im Unterricht erzählt. Hast du mal wieder gepennt?«, grinste Kim.

  »Ich?« Leon fühlte sich ertappt. Gut möglich, dass er im Geschichtsunterricht nicht ganz so aufmerksam gewesen war wie sonst, obwohl ihn das antike Rom, das Lehrer Tebelmann gerade mit ihnen durchnahm, sehr interessierte. Gestern Abend war es spät geworden, denn der begeisterte Sportler hatte in einem spannenden Buch über die letzte Fußballweltmeisterschaft geschmökert. Erst gegen Mitternacht hatte Leon das Licht gelöscht. Er warf Julian einen Hilfe suchenden Blick zu.

  »Kim hat Recht. Die Ludi waren immer ein großes Ereignis«, sagte Julian, und seine Augen glänzten. »Das wollte sich niemand entgehen lassen.«

  Leons Gesicht mit den vielen Sommersprossen war ein einziges Fragezeichen. »Die Ludi?«

  Lachend schlug Kim ihm auf die Schulter. »Du hast heute wirklich schwer gepennt. Ludi bedeutet Spiele. Die Spiele in der Arena!«

  Leon wurde leicht rot. Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Hat jemand Lust auf ein Eis?«

  Im Venezia kamen sie schon bald wieder auf die Gladiatorenkämpfe zu sprechen.

  »Das Colosseum war das größte Amphitheater der Welt, soviel ich weiß«, erzählte Julian, während er sich über seinen Becher mit Erdbeer- und Zitronen-Eis hermachte. »Es bot 50000 Menschen Platz!«

  Plötzlich huschte ein Lächeln über Leons Gesicht. »Die Gladiatoren waren bestimmt richtige Helden. Tausende haben ihnen zugejubelt.«

  »Helden? Von wegen!«, rief Kim. »Du lässt dich von dem Film blenden. Das waren in Wirklichkeit doch alle Gefangene, die in der Arena erschlagen wurden.«

  »Glaube ich nicht«, widersprach Leon. »Im Film gab es doch auch Profis. Männer, die freiwillig zum Kämpfen in die Arena gingen und Stars waren.«

  Kim tippte sich an die Stirn. »Im Film vielleicht! Aber auch nur da!«

  Leon schüttelte den Kopf. »Woher willst du das wissen? Steht das etwa in unserem Gesichtsbuch? Das wäre mir aufgefallen!«

  »Hört auf zu streiten«, rief Julian. »Wozu haben wir die beste Bibliothek der Welt zur Verfügung? Wir könnten doch mal nachschauen!«

  Leon warf einen Blick auf die Uhr. »Von mir aus gern. Ich habe noch zwei Stunden Zeit.«

  Auch Kim war einverstanden. »Ich muss nur schnell nach Hause und Kija holen. Meine Eltern gehen heute aus, und Kija ist ja nicht gern allein, wie ihr wisst.«


  Eine halbe Stunde später schob Julian den Schlüssel ins Schloss der Bibliothek des Bartholomäus-Klosters, das im Jahr 780 erbaut worden war. Quietschend schwang die Tür auf. Die Räume lagen verlassen im Halbdunkel. Um diese Uhrzeit hatte die öffentliche Bücherei von Siebenthann längst geschlossen. Jetzt gehörte sie allein den drei Freunden. Sie schlichen über die knarrenden Holzböden. Kija glitt voran, die Augen weit geöffnet. Jede Faser ihres grazilen Körpers verriet Anspannung, vielleicht auch die Vorfreude auf ein neues Abenteuer. Die Freunde kamen an tausenden von Büchern vorbei – Bücher, in denen das Wissen und die Geschichten dieser Welt aufgeschrieben waren.


  Schließlich gelangten die Freunde in den Saal mit den Werken über das Altertum. Aus den Regalen zogen sie mehrere Bücher über Rom hervor und setzten sich an einen großen Tisch.


  »He, schaut mal!«, rief Julian kurz darauf und deutete auf das Foto einer Marmorbüste in einem dicken Wälzer. »Das hier ist Kaiser Titus. Er hat das Colosseum im Jahr 80 nach Christus eingeweiht. Und jetzt kommt’s: Diese Feiern dauerten 100 Tage und kosteten keinen Eintritt! Unglaublich! 100 Tage!«


  »Ich habe auch etwas Interessantes entdeckt«, meldete sich Leon. »Ich hatte Recht! Hier steht nämlich, dass die Gladiatoren in zwei Kasernen auf den Kampf vorbereitet wurden. Die Trainer waren erfahrene Gladiatoren, die viel Geld verdient haben. Also gab es doch Profis! Mann, das müssen echt harte Typen gewesen sein!«


  »Du klingst so, als würdest du am liebsten gleich als Gladiator in die Arena einziehen«, lästerte Kim und grinste. »Leo heißt doch im Lateinischen Löwe, oder? Das passt doch! Leo, der Unbesiegbare, Held der Massen, Freund der Götter!«


  »Ave, Imperator, Morituri te salutant!«, meldete sich


  Julian zu Wort und deutete eine Verbeugung an. »Was?«

  »Das heißt: ›Sei gegrüßt, Herrscher, die Todgeweihten grüßen dich!‹ Steht hier jedenfalls. Mit diesem Spruch haben sich die Gladiatoren vor dem Kaiser verneigt. Dann begannen die Kämpfe.«


  Leon sah seine Freunde kopfschüttelnd an. »Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst. Ich jedenfalls glaube, dass das Gladiatorenleben auch die Chance bot, berühmt zu werden.«


  Kim senkte die Stimme. »Warum überprüfen wir das eigentlich nicht?« Sie warf Julian einen vielsagenden Blick zu.


  Julian hatte Kim verstanden. Die Wangen in seinem schmalen, klugen Gesicht glühten. »Vielleicht sollten wir Tempus wirklich mal wieder einen kleinen Besuch abstatten? Was meint ihr?«


  »Ja! Ich möchte zur Eröffnung des Colosseums reisen. Da war bestimmt einiges los! Das wäre wirklich eine spannende Sache«, rief Leon begeistert.


  »Und informativ«, ergänzte Kim. »Nächste Woche steht schließlich unsere Geschichtsklausur über das alte Rom an. Würde mich nicht wundern, wenn Tebelmann eine Menge über die Spiele fragt.«


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Julian unternehmungslustig.

  Die Freunde machten sich auf den Weg zu einer Wendeltreppe, die zu einem weiteren Saal führte. Auch hier standen Bücherregale dicht nebeneinander. Doch die Gefährten interessierte nur ein ganz bestimmtes Regal am Ende des Saales. Sie nickten sich kurz zu, dann schoben sie das Regal, das auf einer im Boden verborgenen Schiene stand, mit vereinten Kräften beiseite. Vor ihnen lag das mit Sternen, Sonnen, Mondsicheln, Fratzen und Totenköpfen verzierte Tor zu Tempus. Die Kinder zögerten einen Moment. Keiner von ihnen wagte es, den nächsten Schritt zu machen. Plötzlich sprang Kija hoch und hängte sich an die Türklinke. Schwerfällig schwang das Tor auf. Nebel waberte im bläulichen Licht. Der Boden pulsierte im Rhythmus der Zeit gegen die Füße der Freunde. Unzählige Türen, über denen Jahreszahlen angeschrieben waren, waren zu sehen. Die Zeitdetektive drängten sich dicht aneinander und suchten nach der Tür mit der Zahl 80 nach Christus.

  Julian entdeckte sie als Erster. Noch einmal sahen sich die Freunde an. Kim nahm die Katze auf den Arm. Sie waren bereit. Julian öffnete die Tür. Nun fassten sich die Freunde an den Händen und konzentrierten sich mit aller Kraft auf Rom. Denn nur so konnte Tempus sie an den richtigen Ort bringen.

  Dann fielen sie in ein schwarzes Nichts.
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  Im Untergrund
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  Eine trübe, übel riechende Welt empfing sie.

  »Könnt ihr was sehen?«, fragte Kim, die Kija fest an

  sich gedrückt hatte. Das Mädchen rieb sich die Augen. »Nicht viel, aber riechen. Hier stinkt’s ja fürchterlich!«, erwiderte Leon.

  »Allerdings«, stimmte Julian ihm zu. »Wir sollten hier

  schnell raus – wo immer wir auch sind.« Offenbar waren

  sie in irgendeinem unterirdischen Gang gelandet. Neben

  ihnen verlief ein Kanal. Nun ahnte Julian, wo sie sich

  befanden. »Das ist ein Abwasserkanal«, stellte er fest. »Na super«, stöhnte Kim. »Kommt, Jungs, ich will

  hier weg. Da vorn ist Licht zu sehen.« Sie ließ die Katze

  vom Arm.

  Sofort flitzte Kija los, den Schwanz hoch erhoben.

  Zielstrebig lief sie auf den Lichtschein zu. Die Gefährten

  erreichten einen weiteren, viel breiteren Kanal, der von

  Öllampen erhellt wurde und durch den sich eine dunkle

  Flüssigkeit wälzte. Neben dem Kanal verlief ein schmaler Steg, der zu einer Leiter führte, die etwa fünfzig Meter entfernt war. Gerade, als die Kinder darauf zulaufen wollten, bemerkten sie einen Schatten, der die Leiter hinaufhuschte.

  »Hallo!«, rief Julian. »Führt diese Leiter aus dem Kanal heraus?«

  Die Gestalt hielt inne und sah kurz in die Richtung der Kinder. Dann beeilte sie sich, die letzten Sprossen zu erklimmen. Wie ein flüchtiger Spuk war die Gestalt verschwunden.

  »Seltsam«, meinte Julian nachdenklich.

  »Habt ihr gesehen, ob das ein Mann oder eine Frau war?«, fragte Kim.

  »Nein«, antwortete Leon.

  »Wie dem auch sei: Jedenfalls hat die Person offenbar etwas zu verbergen«, sagte Julian.

  Kim drängte ihre Freunde vorwärts. »Lasst uns den Weg über die Leiter mal ausprobieren. Ich muss hier raus! Mir wird gleich übel von dem Gestank!« Zügig liefen die Gefährten über den Steg. Kim nahm die Katze wieder auf den Arm und kletterte die Leiter hinauf. Ihre Freunde folgten ihr. Oben versperrte ein Holzdeckel den Weg. Kim reichte die Katze an Leon und stemmte den Deckel hoch. Endlich konnten sie diesen stinkenden Kanal verlassen. Nacheinander tauchten Kija, Leon und Julian auf. Die Luft war viel besser hier,

  aber das hellere Licht blendete sie.

  »Willkommen in Rom!«, rief Kim und lachte. »Diesen Ort sollten wir uns gut merken. Von hier aus

  müssen wir die Rückreise antreten«, meinte Julian. Er sah

  sich um, um sich alles genau einzuprägen. Sie standen in

  einer kleinen Holzbaracke, in der Kanalarbeiter allerlei

  Geräte lagerten: Rechen, Schaufeln und Öllampen. »Was sagt ihr eigentlich zu meiner Tunika?«, fragte

  Kim. Die Katze sah an ihr hoch, legte den Kopf schief

  und maunzte. »Gefällt dir wohl nicht? Tja, aber das ist

  hier Mode«, fügte Kim grinsend hinzu.

  Auch Leon und Julian trugen Tuniken, nur waren

  diese kürzer als die von Kim. Leon öffnete die Tür der

  Baracke und spähte vorsichtig hinaus. Vor ihm lag eine

  schmale Gasse. Der Junge gab seinen Freunden ein Zeichen. Sie huschten nach draußen.

  Warm empfing sie die Nachmittagssonne. Noch einmal prägte sich Julian den Standort des Schuppens ein.

  Links von ihm verlief der gewaltige Aquädukt des Nero

  mit seinen vier Bogenreihen. Unmittelbar vor ihnen

  erhob sich ein zehnsäuliger Tempel.

  »Wohin?«, wollte Leon wissen.

  Julian zuckte mit den Schultern. »Zum Colosseum!« »Und wie kommen wir dahin?«

  »Keine Ahnung«, gab Julian zu. »Fragen wir uns

  durch.«

  Die Freunde liefen die Gasse hinunter und gelangten

  auf eine breitere Geschäftsstraße, in der dichtes Gedränge herrschte. Hier standen drei- bis viergeschossige

  Mietshäuser dicht nebeneinander. Die einfachen, teils

  schiefen Häuser lehnten sich gegeneinander, sodass sich

  ihre Dächer fast berührten und Schutz vor der Sonne

  boten. Oben wohnten die Bürger Roms, unten hatten sie

  ihre Läden: Bäcker, Obsthändler oder Metzger, die vor

  den Augen der Kundschaft schlachteten. Auch viele

  Werkstätten hatten geöffnet. Vor einem Haus saß ein

  Schuster auf einem Schemel und schnitt eine Sohle zurecht. Neben ihm hockten zwei Kinder auf dem Bürgersteig und waren in eine Partie Zwölf Linien vertieft,

  das ähnlich wie das Dame-Spiel funktioniert. Neugierig

  schaute Kim einem Glasbläser bei der Arbeit zu. Vor

  einer Töpferei standen hunderte von Öllämpchen in

  allen Größen. Hammerschläge dröhnten aus einer

  Schmiede. Dann kamen sie an einer Reihe von Häusern

  vorbei, in denen ausschließlich Weber arbeiteten, die

  Stoffe in schlichtem Weiß aber auch in leuchtenden Farben feilboten. An einem Thermopolium roch es lecker

  nach gebratenem Fisch, und aus einer Caupona drang

  der Lärm einiger früher Zecher.
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  »Ave! Kannst du uns bitte sagen, wie wir zum Amphitheater kommen?«, fragte Kim eine junge Frau, die gera

  de an einem der öffentlichen Brunnen Wasser holte. Die Frau stellte den Krug ab und sah Kim an, als hätte das Mädchen nicht alle Tassen im Schrank.

  »Zum Amphitheater? Du bist wohl nicht von hier.« »Stimmt.« Kim musste grinsen.

  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte die

  Frau mit Verschwörermiene und lachte. »Schau mal um

  die Ecke. Dann stehst du direkt davor! Aber die Spiele

  beginnen erst morgen. Ich bin schon ganz aufgeregt.

  Unser Kaiser Titus hat uns ganz besondere Spiele versprochen.« Nun wurde die Frau plötzlich ernst. »Hoffentlich wettet mein Marcellus, dieser elende Nequissimus, nicht wieder auf die Gladiatoren. Bei den letzten

  Spielen hat er viele Sesterzen beim Wetten verloren.

  Dieses Mal soll es ja auch einen Wettbewerb mit Bogenschützen geben.« Dann wuchtete sie den Krug hoch auf

  ihre Schulter und wandte sich zum Gehen.

  Die Freunde bedankten sich. Wie schon bei ihrer ersten Zeitreise verstanden die Kinder die Landessprache

  ohne Probleme und konnten auch Lateinisch sprechen.

  Sie bogen um die Ecke und blieben mit offenen Mündern stehen. Vor ihnen erhob sich das gigantische Colosseum. Es hatte drei elegante Arkadenreihen, über die sich noch ein viertes Stockwerk schwang, das mit aufwändig gestalteten Schilden verziert war. Darüber ragten dicke Holzstützen in den Himmel, die das gewaltige Velum, das Sonnensegel, trugen. Von allen Seiten strömten hochbeladene Karren auf das Colosseum zu,

  die verschiedene Waren anlieferten.

  »Und jetzt?«, fragte Leon. »Zu dumm, dass die Spiele

  erst morgen beginnen.«

  »Vielleicht können wir uns irgendwie nützlich machen«, schlug Julian vor. Die Freunde mischten sich unters Volk und gelangten durch einen der nummerierten

  Eingänge in das Colosseum. Dort beschrifteten Handwerker Wegweiser. Einige Händler bauten bereits ihre

  Stände auf, wo sie später Süßigkeiten, Gebäck und Getränke anbieten wollten.

  »Platz da! Platz da! Beim Jupiter!«, brüllte ein Mann

  die Freunde an. »Ich bringe hungrige Löwen im Namen

  des Kaisers. Platz da, Platz da!«

  Die Kinder drängten sich in eine Ecke. Ein Käfig auf

  Rädern wurde ganz nah an ihnen vorbeigeschoben. »Da ist ja wirklich ein Löwe drin!«, rief Julian. Ein

  Schauer lief über seinen Rücken. Der Käfig war nur aus

  Holzstangen zusammengezimmert und sah nicht besonders stabil aus. Der Löwe beobachtete ihn mit kalten

  Augen.

  »Was hast du denn gedacht?«, lachte Kim. »Meinst

  du, im Colosseum treten Eichhörnchen auf?« Sie bemerkte, dass Kijas Ohrmuscheln weit nach vorn gedreht

  und ihre smaragdgrünen Augen weit geöffnet waren –

  ein deutliches Zeichen, dass die Katze aufgeregt war. »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Julian. Er atmete

  auf, als der Löwenkäfig in einem der Gänge verschwunden war.

  Nun tauchte ein hagerer Mann auf, der eine Mistgabel geschultert hatte. Er lief an den Freunden vorbei,

  blieb dann aber stehen und drehte sich langsam um. »Was habt ihr denn hier verloren?«, fragte er leise. Leon und Kim sahen sich ratlos an, doch Julian reagierte schnell. »Ave! Wir sind neu in der Stadt und suchen Arbeit«, sagte er.

  »Ihr?« Der dunkle Mann mit den dichten, krausen

  Haaren war argwöhnisch. »Könnt ihr denn ordentlich

  zupacken?«

  »Klar!«, rief Julian. »Wir sind kräftig, zuverlässig,

  schnell, gehorsam, nicht auf den Kopf gefallen und sind

  überhaupt …«

  »Ja, ja, schon gut«, wehrte der Mann ab. »Du redest ja

  wie ein Sklavenhändler, der seine Ware anpreist. Eure

  Köpfe interessieren mich nicht. Ich brauche nur eure

  Muskeln. Ich könnte Hilfe beim Ausmisten gebrauchen.« »Machen wir!«

  Der Mann stützte sich auf seine Mistgabel. »Wo sind

  eure Eltern?«, fragte er lauernd.

  »Eltern? Oh, die sind … äh … weg«, stotterte Julian. »Weg?«

  »Ja, eigentlich sind sie … tot. Ziemlich tot, genau gesagt.«

  »Ich glaube euch kein Wort. Aber was soll’s. Hauptsache, ihr arbeitet gut. Als Lohn bekommt ihr von mir

  etwas zu essen. Und vielleicht habe ich hin und wieder

  ein paar Sesterzen für euch übrig. Außerdem dürft ihr

  neben den Ställen schlafen.«

  »Großartig.«

  »Sehr richtig«, sagte der Mann. »Nicht jeder in Rom

  hat ein Dach über dem Kopf. Ich heiße übrigens Androtion, stamme aus Griechenland und bin für die wilden

  Tiere im Amphitheater verantwortlich. Die Löwen, Tiger, Krokodile und Bären. Und nun sagt mir eure Namen.«

  Die Freunde gehorchten.

  »Hm«, machte Androtion. »Julian und Leon gehen ja

  noch – aber Kim? Beim Zeus, so einen komischen Namen habe ich noch nie gehört! Na ja, egal. Und nun

  kommt.«

  Androtion führte sie einen langen Gang entlang, der unter das Colosseum führte. Die Freunde staunten erneut, denn unter dem Amphitheater tat sich eine ganz eigene Welt auf. Es gab zahlreiche Gänge, Rampen, Aufzüge, Lagerräume und Käfige, aus denen ein grässliches Gebrüll ertönte. Außerdem roch es ziemlich stechend

  nach dem Urin der Raubkatzen.

  »Die Tiere haben Hunger«, erklärte Androtion. »Sie

  haben immer Hunger.«

  »Ich würde gern beim Füttern helfen«, bot Kim an. »Nein«, entschied Androtion. »Für den Kampf in der

  Arena müssen die Tiere hungrig sein. Wir geben ihnen

  nur so viel zu fressen, dass sie nicht sterben. Aber bald

  wird es für sie ein Festmahl geben.«

  »Ein Festmahl?«

  »Ja, bei dem, was diese Römer Spiele nennen«, meinte Androtion verächtlich. »Bei den Venationes, diesen

  schrecklichen Tierhatzen, bei denen Menschen und Tiere abgeschlachtet werden. Die Römer sind brutal und

  grausam.« Der Grieche hatte einen leeren Stall erreicht

  und blieb stehen. »Der Schlimmste von allen ist Marcus«, fuhr Androtion fort. »Er liebt die Spiele. Außerdem ist er als Ädil für die Eröffnungsspiele verantwortlich. Der Kaiser setzt ihn mächtig Druck, damit diese

  Spiele besonders spektakulär werden. Diesen Druck gibt

  Marcus an uns weiter. Er schikaniert uns, wo er nur kann. Ich glaube, es gibt keinen Arbeiter im ganzen Amphitheater, der ihn nicht hasst.« Er deutete auf den Stall. »Genug geschwatzt. Macht den Stall hier sauber. Mistgabeln und ein Karren stehen dort in der Ecke. Wenn ihr fertig seid, sagt mir Bescheid. Ihr findet mich bei den Löwen. Neue Ware ist gerade angekommen. Dann zeige ich euch, wo ihr den Mist abladen könnt.

  Auf geht’s!« Androtion wandte sich zum Gehen. »Bitte, eine Frage noch …«, sagte Leon.

  Androtion wandte ihm sein düsteres Gesicht zu. Die

  Lippen des Griechen waren schmal und fest aufeinander

  gepresst. Leon konnte sich nicht vorstellen, dass dieser

  Mund auch mal lächelte.

  »Sprich«, forderte Androtion den Jungen auf. »Warum arbeitest du hier, wenn du die Spiele so verachtest?«, fragte Leon und erschrak selbst ein wenig

  über seine eigene Kühnheit.

  Auf Androtions Stirn bildete sich eine Falte. Für einen Moment fürchtete Leon, dass der Grieche gleich

  wütend würde, doch Androtion blieb ruhig.

  »Ich habe keine andere Arbeit gefunden«, meinte er.

  »Auf den Straßen von Rom gibt es tausende, die in großer Armut leben und die sich um diese Stelle reißen

  würden. Ich bin nur ein einfacher Mann und will überleben. Die Spiele ernähren mich.«

  »Verstehe«, murmelte Leon. »Und was gibt es dies

  mal für Besonderheiten bei den Spielen?«

  Androtions Miene verfinsterte sich weiter. »Besonderheiten? Es wird noch mehr Tote und Verletzte geben

  als sonst. Aber diesmal nicht nur in der Arena …« Etwas in der Stimme des Griechen ließ die Freunde

  frösteln.

  »Wie meinst du das?«

  »Ein unheimlicher Bogenschütze erpresst Marcus,

  diesen verfluchten Menschenschinder«, flüsterte Androtion, und seine dunklen Augen begannen plötzlich zu

  leuchten. »Der Bogenschütze nennt sich der Rote Rä

  cher. Er scheint Marcus oder die Spiele zu hassen. Niemand hat den Rächer bisher zu Gesicht bekommen.

  Schon zweimal hat er auf Marcus geschossen, hört man.

  Aber offenbar will er Marcus gar nicht treffen, sondern

  nur davor warnen, die Spiele auszutragen. Jedes Mal

  hängt an den roten Pfeilen anscheinend eine Botschaft –

  eine Drohung, dass die Spiele in Aufruhr und Gewalt

  enden werden, beim Ares!«

  »Aber die Spiele hier sind doch immer gewalttätig«,

  wagte Julian einzuwerfen.

  Androtion ballte seine Hände zu Fäusten. Seine

  Stimme war kalt und seine Worte peitschten förmlich

  durch den Raum. »Ja, das schon. Doch diesmal soll das Blut nicht nur in der Arena fließen, sondern auch unter

  den Zuschauern auf den Tribünen!«

  Mit diesen Worten drehte sich der Grieche abrupt

  um und verschwand in einem der dunklen Gänge.


  


  Der Dieb
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  »Der Rote Rächer? Das klingt ja mächtig spannend!«, freute sich Kim, sobald der Grieche außer Hörweite war. »Du sagst es!«, rief Julian. »Wer mag sich nur hinter diesem geheimnisvollen Namen verbergen?«


  Leon schnappte sich eine der Mistgabeln und begann mit der Arbeit. »Ich finde, dass wir genau das herausfinden sollten«, erklärte er entschlossen.


  »Wir?«

  »Klar, warum nicht?«, erwiderte Leon gelassen. »Immerhin haben wir schon die Verschwörung gegen die Pharaonin Hatschepsut aufgeklärt!«

  Julian war nicht überzeugt. »Wir haben doch überhaupt keine Spur.«

  »Doch, die haben wir«, widersprach Leon. »Wir kennen das Motiv des Täters: Hass.«

  Julian schwieg. Während er arbeitete, beobachtete er seine Freunde. Kim und Leon waren in ein Gespräch über den Rächer vertieft und entwarfen die abenteuerlichsten Theorien, warum der Bogenschütze den Leiter der Spiele bedrängte.

  Kija ließ das alles kalt. Sie hatte sich in einer Ecke ausgestreckt und damit begonnen, ihr seidiges, hellbraunes Fell zu putzen.

  Wie sollen wir den Rächer unter diesen vielen Menschen hier finden?, fragte sich Julian. Plötzlich kam er sich hilflos vor, doch als er sah, mit welchem Feuereifer seiner Freunde bei der Sache waren, hob sich seine Stimmung wieder.


  Am frühen Abend tauchte Androtion wieder auf. Die Freunde durften endlich die Mistgabeln in die Ecke stellen. Androtion kündigte Julian, Leon und Kim an, dass er sie bereits vor Tagesanbruch wecken würde. Dann gab es Abendbrot: einen Krug mit kühlem Wasser, Ziegenkäse, Oliven und frisches Brot. Sobald sich die Kinder gestärkt hatten, zeigte Androtion ihnen ihr Lager: eine zugige Kammer neben den Ställen mit einem winzigen Fenster, drei Holzpritschen mit dünnen Strohmatten, das war’s.


  »Sehr gemütlich hier«, lästerte Kim und hockte sich im Schneidersitz auf eine der Liegen. Kija sprang auf ihren Schoß und ließ sich hinter den Ohren kraulen. Gleich darauf begann sie zu schnurren.


  »Ich habe keine Lust, jetzt schon in dieser traurigen Bude herumzuhocken«, meinte Leon. »Lasst uns etwas unternehmen!«


  »Gute Idee, ich will mir das Forum Romanum anschauen!«, rief Julian. »Bist du auch dabei, Kim?«

  »Logisch!«

  Sie durchquerten das Kellergeschoss des Colosseums und gelangten zu einem der Ausgänge. Draußen hatte es bereits zu dämmern begonnen. Die Freunde ließen sich treiben und genossen die einzigartige Atmosphäre der Kaiserstadt. Menschenmassen drängten sich auf den Straßen. Es schien, als sei Rom jetzt, wo sich der Tag zu neigen begann, erst richtig erwacht. Das tagsüber geltende Verbot für private Fahrzeuge war nun aufgehoben. Von überall drängten Karren, die mit den verschiedensten Waren vollbeladen waren, in die laute, bunte Stadt. Peitschen knallten und Kutscher fluchten.

  »Das ist ja noch schlimmer als die Rushhour in einer unserer Großstädte«, bemerkte Kim, während sie zum Forum Romanum spazierten. Endlich standen sie auf der Via Sacra, die den berühmten Platz mit seinen Tempeln und Statuen durchquerte.

  »Hier ist das Zentrum des römischen Reichs, das Zentrum der Macht«, rief Julian beeindruckt und zog seine Gefährten zum Saturntempel und zum Tempel der Vesta.
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  »Schaut mal, da drüben scheint ein Markt zu sein«, erkannte Kim. Sie und Leon schoben Julian in die Basilika, eine mehrschiffige Halle, in der Märkte abgehalten wurden und Gerichtsverhandlungen stattfanden. Hier herrschte ein seltsames Zwielicht. Verschiedene Gerüche kamen von allen Seiten – Fisch, Kohl, verschiedene Gewürze, Wein und Gebratenes. Kija hob die Nase und begann zu schnüffeln. Sie strebte auf einen Fischstand zu.

  Auf der anderen Seite der Halle entdeckte Kim den Stand eines Schmuckhändlers, der sie magisch anzog. Während sie die Waren begutachtete, fiel ihr eine hübsche Frau auf. Sie mochte etwa 18 Jahre alt sein und war in kostbare Stoffe gekleidet. Über ihrer hellblauen Tunika trug sie eine elegante Stola, die mit Purpurstreifen verziert war. In barschem Ton erteilte die junge Frau einem Sklaven Anweisungen, was er für seine Herrin einkaufen sollte. Dann holte sie unter der Stola einen Lederbeutel hervor und gab dem Sklaven ein paar Münzen. Während sie weiter auf den Sklaven einredete, trat ein Mann blitzschnell an die Patrizierin heran und entriss ihr den Geldbeutel. Ebenso schnell war der Dieb wieder in der Menge verschwunden. Fassungslos starrte das Opfer des Diebstahls auf die nun leere Hand. Dann begann die Frau zu schreien: »Haltet den Dieb! Haltet den Dieb! Beim Mars!« Doch niemand machte Anstalten, den Täter zu verfolgen – nicht einmal der Sklave, der einfach nur mit offenem Mund dastand.

  »Kommt, Jungs!«, rief Kim entschlossen. »Den schnappen wir uns!« Schon war Kim losgeflitzt, die Katze dicht an ihrer Seite.

  Geschickt wuselte der Dieb durch die Menge. Aber seine Verfolger waren nicht weniger gewandt. Immer wieder blickte der Täter hektisch über die Schulter. Die Verfolger kamen immer näher! In seiner Panik stieß der Dieb einen Stand mit Früchten um, die den Freunden genau vor die Füße kullerten. Die Kinder gerieten ins Straucheln, doch Kija setzte elegant über alle Hindernisse hinweg, machte einen weiten Satz und sprang auf den Rücken des Diebes. Als Kija ihm in den Nacken biss, schrie er auf und ließ die Beute fallen. Die Katze schnappte sich den Lederbeutel und brachte ihn den Freunden.

  »Toll gemacht, Kija!«, rief Kim und streichelte das Tier. Kija streckte sich ein wenig und wirkte aber so, als habe sie soeben etwas völlig Selbstverständliches getan. Dann gingen die Freunde zu der Patrizierin zurück. Kühl blickte die junge Frau auf die einfach gekleideten Kinder herab.

  »Ich glaube, ich bin euch zu Dank verpflichtet. Aber Halt, erst will ich nachsehen, ob Geld fehlt.«

  »Wie bitte?«, fuhr Kim auf. »Wie kannst du es wagen, uns zu verdächtigen?«

  »Ich kann und darf alles«, antwortete die Patrizierin knapp und hochmütig. »Ich bin Regina, die Tochter des Ädilen Marcus.«

  »Von Marcus?«, fragte Leon erstaunt nach. »Etwa der Marcus?«

  »Ja, der Marcus. Der Leiter der Spiele«, erwiderte Regina mit einem überheblichen Lächeln.

  »Mir egal, wer du bist!«, rief Kim. »Ich lasse mich von dir nicht so arrogant anquatschen! Immerhin waren wir es, die deinen Geldbeutel zurückgeholt haben!«

  »Psst, beruhige dich«, bat Julian.

  »Lass sie nur«, sagte Regina jetzt, während sie Kims wütendes Gesicht interessiert musterte. »Ich mag mutige Mädchen wie dich. Was hältst du davon, wenn ich dich mit nach Hause nehme? Zum Dank sozusagen.« Regina begann, mit ihren Löckchen zu spielen, die das oval geschnittene Gesicht einrahmten. »Du könntest für mich arbeiten, dich zum Beispiel als Ornatrica um meine Haare kümmern. Aber für deine Freunde habe ich ehrlich gesagt keine Verwendung.«

  Kim wirkte nicht begeistert.

  »Geh ruhig«, flüsterte Leon ihr ins Ohr. »Du wärst im Haus des Chefs der Spiele! Besser geht’s doch gar nicht! Denk doch mal an den Roten Rächer!«

  »Klar«, meinte auch Julian. »Wir bleiben in engem Kontakt. Wir finden sicher eine Möglichkeit, uns täglich zu sehen.«

  Kim willigte schließlich ein. »Aber darf wenigstens die Katze mit?«, fragte sie.

  »In Ordnung«, antwortete Regina. »Aber ich muss dich vorwarnen. In unserem Haus gibt es bereits einen Kater. Und der hasst andere Katzen. Folge mir.«

  Schweren Herzens verließ Kim ihre Freunde und marschierte mit Kija der jungen Patrizierin hinterher.

  Regina ist eine ziemliche Ziege, dachte Kim. Und zu Hause benimmt sie sich wahrscheinlich noch schlimmer. Andererseits hatte Leon Recht. Im Haus des Spielleiters konnte sie womöglich Hinweise auf den Rächer finden. Und diesen Gedanken fand Kim sehr spannend.
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  Die Drohung
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  Nach einem kurzen Fußmarsch erreichte die kleine Gruppe ein exklusives, zweigeschossiges Stadthaus. Am Haupteingang öffnete ein Sklave die Tür, verneigte sich und ließ die Herrin und ihr Gefolge ein. Dann huschte der Sklave durch die Vorhalle ins Atrium und meldete dem Hausherrn die Ankunft seiner Tochter.


  »Da bist du ja, Pupa«, rief Marcus, sobald er Regina erblickt hatte.

  Der Ädil war ein korpulenter Mann mit Halbglatze und kleinen, flinken Augen. Er wirkte sehr nervös.

  »Nenn mich nicht Pupa«, knurrte Regina. Missmutig ging sie zu dem kleinen Hausaltar, wo den Laren, den Hausgöttern, geopfert wurde.

  »Mir scheint, du bist schlecht gestimmt«, sagte Marcus. »Was ist passiert? Und wer ist dieses Mädchen? Wir haben doch genug Sklaven.«

  Regina wandte sich von den Göttern ab und starrte auf den Wasserspeier in Form eines Fisches, der am Rand des großen Wasserbeckens stand. »Das Mädchen wird mir dienen. Sie hat zwar eine große Klappe, aber das gefällt mir. Außerdem hat sie mir meinen gestohlenen Beutel zurückgebracht.«

  »Man wollte dich bestehlen? Die Tochter des Ädilen? Das ist ja grässlich! Beim Jupiter!«, fuhr Marcus auf.

  »Diese ganze Stadt ist grässlich, Vater«, meinte Regina. »Voller Dreck, Lärm und Diebe. Hoffentlich können wir bald wieder in unser Landhaus ziehen! Wenn diese Spiele nur schon vorbei wären. Hoffentlich werden wenigstens ein paar Verbrecher hingerichtet.«

  »Die Spiele – erinnere mich bloß nicht daran!«, rief Marcus.

  Kim beobachtete ihn genau. Es schien ihr, als ob der Ädil zitterte.

  »Ich war vorhin wieder beim Kaiser«, sagte Marcus jetzt. »Nichts kann ich ihm Recht machen. Ständig hat er etwas an meinem Programm für die Einweihung auszusetzen. Dabei habe ich sogar eine Seeschlacht in der Arena vorgesehen. Mit richtigen Schiffen. So etwas hat Rom noch nie gesehen! Aber nein, der Kaiser hat immer etwas zu meckern! Zu kleine Schiffe, zu wenig Gladiatoren, was weiß ich! Er verlangt, dass diese Spiele ihn beim Volk beliebt machen und ihm ewigen Ruhm bescheren. Es sollen göttliche Spiele werden, einzigartig und unübertroffen.«

  »Na und? Wo liegt das Problem?«, fragte Regina. »Das Problem? Das Problem besteht darin, dass ich für diese Spiele verantwortlich bin, Pupa, und …« »Nenn mich nicht Pupa!«

  »Entschuldige, Regina, aber versteh doch: Mein guter Ruf steht auf dem Spiel. Jetzt muss ich zu einer Geschäftsbesprechung aufs Forum.«

  Der Ädil drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange, obwohl diese den Kopf abwandte. Dann war er verschwunden.

  Zur Entspannung nahm Regina ein Bad und ließ sich von Kim bedienen. Die Patrizierin behandelte Kim nach wie vor von oben herab. Schon bald sehnte sich Kim nach ihren Freunden und zum Colosseum zurück. Dort mochte es dunkel sein und stinken, aber Kim wurde nicht wie eine Sklavin behandelt. Nach dem Bad musste Kim Reginas Haare kämmen und mit einer Brennschere zu Locken drehen. Kim war froh, dass sie sich immer selbst die Haare schnitt und daher einige Übung im Frisieren hatte.

  Prompt kam ein Lob von Regina. »Das machst du für den Anfang gar nicht schlecht«, sagte sie und lächelte Kim sogar kurz an. »Für heute ist es genug. Du darfst dich jetzt zurückziehen.« Regina schnippte mit den Fingern, und ein Sklave erschien.

  »Zeig Kim eine Kammer, wo sie mit ihrer Katze schlafen kann.«

  Der Sklave führte Kim und Kija durch das herrschaftliche Haus. Unterwegs kamen sie an der Küche vorbei, aus der es nach einem feinen Braten und Zwiebeln roch. Kija schnüffelte interessiert. Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Aus der Küchentür kam ein dickes, fauchendes Fellknäuel geschossen: Brutus, der Kater. Er stürmte auf Kija zu, hielt dann aber inne. Mit flach an den Kopf gepressten Ohren fixierte das feiste Tier die neue Katze in seinem Revier. Sein buschiger Schwanz peitschte hin und her. Brutus wagte nicht, Kija anzugreifen. Diese blieb völlig ruhig. Sie hockte sich hin, leckte desinteressiert ihr Fell und ließ Brutus weitertoben. Er beeindruckte sie nicht.

  Kim lachte. »Komm, Kija, lass uns weitergehen.«

  Die Katze gehorchte und lief an Brutus vorbei, ohne ihn zu beachten.

  Kims Kammer lag im ersten Stock. Sie war klein, aber sauber und hatte ein Fenster, das unmittelbar über dem Haupteingang des Hauses lag und den Blick auf einen Baum und die Straße zuließ. Ein Öllämpchen verbreitete ein schwaches, warmes Licht.

  »Wenn du Hunger hast, geh in die Küche. Dort wird man dir ein paar Reste geben«, sagte der Sklave und verschwand.

  Dann waren Kim und Kija allein. Das Mädchen verspürte keinen Hunger und probierte das Bett aus. Es war viel bequemer als die Liegen im Colosseum. Die Katze sprang auf den schmalen Fenstersims und spähte auf die nächtliche Straße hinaus.

  Wie es Leon und Julian gehen mag?, fragte sich Kim, während sie zur Holzdecke starrte. Vermutlich schliefen sie schon – neben Bären-, Löwen- und Tigerkäfigen unter der gewaltigen Arena. Womöglich hatten sie auch etwas Neues vom Roter Rächer gehört. Marcus dagegen hatte den unheimlichen Bogenschützen mit keiner Silbe erwähnt. Schade, dachte Kim und gähnte.

  Plötzlich wurde sie unendlich müde. Und als Kija zu ihr kam und sich an sie kuschelte, schlief Kim sofort ein.


  Mitten in der Nacht schreckte Kim hoch. Ein Geräusch, ein dumpfer Schlag gegen Holz, war von der Straße zu hören gewesen. Kim überlegte, ob sie aufstehen und aus dem Fenster schauen sollte, doch sie war zu müde. Bestimmt war draußen nur etwas umgefallen. Kim schloss wieder die Augen. Damit war Kija nicht einverstanden. Die Katze stupste Kim in die Seite.
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  »Hör auf, Kija, wir können morgen spielen«, bat


  Kim.


  Doch Kija ließ nicht locker. Sie maunzte immer wieder und gab keine Ruhe, bis sich Kim endlich erhob. Mit einem Satz war die Katze auf dem Fensterbrett. Kim schlurfte zu ihr und sah hinaus. Ruhig und verlassen lag die Straße im Mondlicht.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Kim die Katze. »Da ist doch nichts!«

  Kim sah Kija mit gerunzelter Stirn an. Plötzlich sprang Kim zu dem Baum vor dem Fenster und kletterte behände hinab auf die Straße.

  »Kija!«, rief Kim besorgt, aber die Katze hörte nicht auf sie und war im Dunklen verschwunden. »So ein Mist!«, schimpfte Kim leise. Auf Zehenspitzen schlich sie aus ihrem Zimmer und glitt die Treppe hinunter. Dann huschte sie zum Haupteingang des Hauses. Vorsichtig hob Kim den schweren Holzriegel, der das Eingangstor sicherte. Das machte einen fürchterlichen Lärm. Kim fürchtete, das ganze Haus aufgeschreckt zu haben und Ärger zu bekommen. Angestrengt lauschte sie – doch die Villa schien in tiefem Schlaf zu liegen.

  Nun zog Kim das massive Tor auf und spähte auf die Straße. Kija! Die Katze hockte genau vor der Tür und schaute Kim mit großen Augen an.

  »Da bist du ja, du alte Streunerin!«, flüsterte Kim und wollte das Tier auf den Arm nehmen, doch Kija wich aus. Ein Stückchen entfernt hockte sich wieder hin und starrte auf eine Stelle an der Tür. Kim drehte sich um – und erschrak. Ein Pfeil steckte in der Tür! Das war also das dumpfe Geräusch gewesen! Kims Herz schlug schneller. Um den Pfeil war ein Stück Papyrus gerollt.

  Entschlossen packte Kim den Pfeil und zog ihn aus dem Holz. Kija maunzte zufrieden und lief zurück ins Haus. Rasch schloss Kim das Tor und verriegelte es wieder. Dann schlich sie mit ihrem Fund zurück in ihr Zimmer. Mit klopfendem Herzen untersuchte sie den Pfeil im Schein der Öllampe. Er war blutrot eingefärbt. Kim ahnte, was sie in den Händen hielt … eine neue Botschaft des Roten Rächers!

  »Gut gemacht, Kija«, sagte Kim zur Katze, während sie den Papyrus vom Pfeil löste. Ihre Finger zitterten leicht, als Kim das Schriftstück glättete und las:

  Letzte Warnung, Marcus!

  Eröffne diese Spiele nicht.

  Sonst wirst du sterben – und nicht nur du!

  Der Rote Rächer
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  Gefahr für den Kaiser
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  Androtion hatte seine Ankündigung wahr gemacht und Leon und Julian im Morgengrauen aufgescheucht. Stunde für Stunde hatte der Grieche die beiden Jungen und seine anderen Helfer durch die unterirdischen Gänge des Colosseums gehetzt. Zunächst hatten sie wieder die Löwen, Tiger und Bären mit Trinkwasser versorgen müssen. Die Tiere brüllten vor Hunger und gebärdeten sich aggressiv. Immer wieder warfen sie sich wütend gegen die Gitterstäbe. Die Freunde hatten das Gefühl, dass die Tiere vor Hunger fast durchdrehten. Dann war auch noch einer der handbetriebenen Aufzüge kaputtgegangen.


  »Das muss natürlich ausgerechnet am Tag der Eröffnung passieren! Beim Zeus!«, hatte der Grieche geflucht, der extrem nervös und gereizt war. »Marcus wird mich den Löwen als Appetithappen servieren, wenn nicht alles wie am Schnürchen läuft!«


  Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Aufzug zu reparieren. Doch Androtions Laune besserte sich nicht. Nun war es gleich Mittag. Wenigstens gönnte der Grieche den Freunden eine kleine Pause.


  Leon und Julian verließen die stickigen Gänge unter dem Colosseum und mischten sich unter das Volk, das in das Amphitheater strömte und die Ränge zusehends füllte. Das gigantische Velum war schon aufgezogen worden und schützte vor den unbarmherzigen Sonnenstrahlen. Händler mit Bauchläden liefen die 50 Sitzreihen aus weißem Kalkstein auf und ab und boten Wasser, Wein, Brot sowie Früchte an.


  Das Volk war sehr aufgeregt und konnte es kaum erwarten, dass die Spiele endlich begannen. Ganz unten, ganz nah an der Arena, wo jetzt eine Kapelle spielte, waren die besten Plätze für Verwandte und Freunde des Kaisers. An der Nordseite hatte auch Titus selbst eine Loge. Nach oben aufsteigend folgten die Plätze für die Soldaten, die Zivilisten, für die Lehrer und ihre Schüler. Ganz oben hatten die Frauen ihre Sitzplätze, bevor die 5000 Stehplätze für Sklaven und arme Leute kamen.


  »Ob Kim wohl schon da ist?«, überlegte Leon.


  Julian schützte seine Augen mit der Hand vor dem grellen Licht. »Denke schon. Sie wird ja mit Regina kommen. Aber ich kann sie nicht entdecken. Es ist einfach zu viel los.«

  Kim war tatsächlich schon da und hatte einen guten Platz. Sie durfte mit Kija und Regina direkt neben der Kaiser-Loge sitzen, die noch verwaist war. Marcus lief dort unruhig auf und ab und wartete, dass der Imperator auftauchen würde. Unterdessen begannen einige Akrobaten in der Arena ihre Kunststücke vorzuführen. Doch immer wieder drang aus den vergitterten Gängen, die zur Arena führten, das grässliche Gebrüll der wilden Tiere.


  »Gleich geht’s los!«, freute sich Regina und fuhr sich durch ihre von Kim elegant frisierten Haare. »Ich bin mächtig gespannt!«


  »Dein Vater scheinbar auch«, erwiderte Kim.


  Regina lächelte. »Ach was, der ist immer so nervös. Glaube bloß nicht, dass er sich von den Drohungen dieses lächerlichen Erpressers beeindrucken lässt.«


  Kim schwieg lieber. Noch in der Nacht hatte sie Marcus geweckt und ihm den Pfeil mit der Botschaft gezeigt. Der Ädil war nach außen ruhig geblieben, aber seine Stimme hatte plötzlich merkwürdig hell und leicht hysterisch geklungen.


  Das Mädchen brannte darauf, Leon und Julian von der Warnung des Rächers zu erzählen. Vielleicht konnte Kim nach den Spielen bei ihren Freunden vorbeischauen und sie informieren. Kim schaute wieder zu Marcus hinüber. Der Ädil stand vor der Loge mit dem Baldachin und glotzte auf den Thron des Kaisers, als könne er ihn damit herbeizaubern.


  Endlich ertönte ein Fanfarenstoß. Der Kaiser nahte mit seinem Gefolge! Ein Aufschrei der Begeisterung ging durch das Amphitheater, das mit 50000 Menschen bis auf den letzten Platz gefüllt war. Alle waren aufgesprungen und bejubelten den Kaiser. Titus ließ sich minutenlang feiern. Dann hob er die Hand. Der Lärm erstarb augenblicklich.


  Es war totenstill, als der Kaiser zu seinem Volk sprach: »Ich, euer Kaiser, schenke euch dieses Amphitheater und diese Spiele. Sie sollen hundert Tage dauern und nie vergessen werden!«


  Damit setzte sich Titus. Der Jubel brandete wieder auf. Hundert Tage! Das hatte es noch nie gegeben! Auch Kim klatschte mit. Dann beobachtete sie, wie der Kaiser seinem Ädil ein Zeichen gab. Marcus erhob sich. Er sah selbst aus wie ein Herrscher, der Herrscher der Spiele: Der Ädil trug über seiner roten Tunika eine Toga mit einem breiten Purpurstreifen. Auf seinem Kopf ruhte ein schwerer Kranz aus goldenen Blättern. In seiner linken Hand hielt er ein Zepter aus Elfenbein, das mit einem Adler gekrönt war, der die Flügel ausgebreitet hatte. In der Rechten hatte er ein schlichtes, weißes Tuch: die Mappa. Unten in der Arena starrten die Hauptdarsteller des ersten Programmpunktes auf das Tuch. Die vier Wagenlenker in ihren leichten, zweirädrigen Wagen, den Quadrigen, warteten auf das Zeichen zum Start. Die jeweils vier Pferde tänzelten unruhig auf der Stelle. Ließ Marcus die Mappa fallen, begann das Rennen. Das Publikum johlte, schrie und pfiff. Ein wahres Fieber hatte die Menge gepackt. Kim knabberte aufgeregt auf ihrer Unterlippe. Doch in dem Moment, in dem Marcus das Signal geben wollte, schoss ein brennender Pfeil heran, riss Marcus die Mappa aus der Hand und nagelte sie an einen Pfosten am Baldachin des Kaisers.


  Alle starrten entsetzt zur Loge des Kaisers. Niemand wagte es, sich zu rühren. Dieser Vorfall war so ungeheuerlich, dass alle vor Schreck wie gelähmt waren. Vom Pfosten stieg schwarzer Rauch auf. Kim fürchtete schon, die ganze Loge könnte in Brand geraten, wenn nicht endlich jemand das Feuer löschte. Doch niemand rührte sich – nicht einmal Kaiser Titus, der mit Todesverachtung auf den brennenden Pfeil starrte. Nun hielt es Kim nicht mehr auf ihrem Platz. Sie sprang auf, lief die wenigen Meter zur Loge, schnappte sich einen Krug mit Wasser und goss es über den Pfeil. Dabei erkannte sie, dass der Pfeil dort, wo er noch nicht angekokelt war, rot angemalt war – wieder eine eindeutige Botschaft des Roten Rächers!
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  Titus blickte wohlwollend auf das Mädchen. »Mir scheint, du hast mehr Mut als dieses ganze Dienerpack, das mich umgibt.«


  Ehrfürchtig verneigte sich Kim und trat zwei Schritte zurück. Sie hörte, wie der Kaiser einem Zenturio den Befehl gab, überall nach dem Bogenschützen zu suchen.


  »Marcus!«, rief der Kaiser schneidend. »Sind das die sensationellen Spiele, die du mir versprochen hast? Beim Mars!« Er klatschte höhnisch. »Ich bin wirklich begeistert. Valde bona, mein Freund, valde bona!«


  Der Ädil lachte falsch. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Nur ein unbedeutender Zwischenfall, mein Kaiser, nicht der Rede wert, wenn du mich fragst.«


  »Ich frage dich aber nicht, du Stultissimus! Dieser Pfeil hätte auch mich treffen können, beim Jupiter! Mich, den Kaiser! Und jetzt starte endlich das Rennen, wenn du nicht die Vorspeise für die Löwen werden willst!«


  Zitternd vor Wut und Angst gehorchte Marcus. Er ließ sich ein anderes Tuch geben. Das Rennen begann. Schlagartig kochte die Stimmung im weiten Oval wieder hoch, und Kim lief zu ihrem Platz zurück. Die Rennfahrer lieferten sich ein brutales Duell. Mit ihren Peitschen schlugen sie nicht nur auf ihre Pferde ein, sondern auch auf ihre Kontrahenten. Nach der ersten Runde stürzte einer der Fahrer aus seiner Quadriga und wurde vom Wagen mitgeschleift. Der Sand unter ihm färbte sich rot. Kim konnte nicht mehr hinsehen, während Regina begeistert aufsprang. Stattdessen konzentrierte Kim sich lieber auf den Pfeil. Von wo aus war er abgeschossen worden? Er hatte leicht schräg im Pfosten gesteckt, war also von unten abgefeuert worden. Kim entdeckte mehrere vergitterte Zugänge, durch die Pferdewagen, Gladiatoren und Tiere in die Arena gelangen konnten.


  Ja, dachte Kim, der Schütze muss in einem dieser Zugänge gelauert haben. So muss es gewesen sein. Hatten Leon und Julian etwas beobachtet?


  »He, ist dir schlecht?«, fragte Regina lachend. »Du kannst wohl kein Blut sehen?«

  Das ist die Gelegenheit!, durchfuhr es Kim. Sie nickte, entschuldigte sich und stahl sich mit Kija davon. Sie musste unbedingt mit ihren Freunden sprechen!
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  Ein riskanter Plan


  [image: ]


  Kim rannte in einen der Gänge, der in das Kellergeschoss des Colosseums führte. Überall wimmelte es von Soldaten, die nach dem Roten Rächer fahndeten. Nach kurzer Suche fand Kim ihre Freunde in der Nähe eines Bärenkäfigs.


  »Habt ihr das mitbekommen?«, fragte Kim atemlos.


  »Klar! Es war plötzlich so merkwürdig still, und da haben wir natürlich nachgeschaut.«

  »Und?«

  Leon zupfte an seinem Ohrläppchen – wie immer, wenn er scharf nachdachte. »Hm, ich würde sagen, dass der Pfeil von hier unten irgendwo abgeschossen wurde. Hätte der Schütze auf den Rängen gestanden, hätte man ihn gesehen und gestoppt. Er hat sich wahrscheinlich in das Untergeschoss des Colosseums geschlichen. Bei den vielen Menschen, die hier herumlaufen, fiel er gar nicht auf. Pfeil und Bogen kann er unter einem Umhang verborgen gehabt haben. Vermutlich lauerte der Rächer in einem der Zugänge, die in die Arena führen. Kommt mal mit!« Er führte seine Gefährten zu einem der Gitter. Sie spähten hindurch.

  Gerade ehrte der Ädil Marcus den Sieger des Wagenrennens.

  »So, wie der Pfeil im Pfosten steckt, wurde er genau von hier abgeschossen«, stellte Leon fest.

  »Gut beobachtet!«, lobte Kim nach einem Blick zur Loge des Kaisers.

  »Ja, genau«, stimmte Julian zu. Die Wangen in seinem schmalen, klugen Gesicht begannen plötzlich vor Aufregung zu glühen. »Doch jetzt kommt’s: Kurz vor dem Zwischenfall habe ich Androtion gesehen. Genau hier! Ich war Wasser holen und kam zufällig vorbei. Androtion lehnte am Gitter und spähte hinaus.«

  »Bist du dir sicher?«

  »Hundertprozentig!«, bekräftigte Julian.

  »Androtion …«, murmelte Leon nachdenklich. »Er wusste ja auch verdächtig gut über die ersten Pfeilattacken Bescheid. Außerdem hat er ein Motiv – er hasst Marcus.«

  »Gestern wurde auf Marcus’ Villa geschossen«, rief Kim und berichtete von den Ereignissen in der vergangenen Nacht.

  Leon straffte seine kräftigen Schultern und flüsterte: »Wir sollten Androtion im Auge behalten.«

  »Gute Idee«, meinte Kim. »Nur leider müsst ihr dabei auf mich verzichten. Ich muss zu meiner Herrin Regina zurück.«

  »Ist sie immer noch so zickig?«

  »Ihr habt ihren Kater noch nicht erlebt. Dagegen ist Regina harmlos«, lachte Kim. »Wir sehen uns morgen. Mir fällt schon eine Ausrede ein, wie ich wieder Kontakt zu euch aufnehmen kann! Viel Glück!«

  Sobald Kim verschwunden war, fragte Julian vorsichtig: »Wie willst du Androtion im Auge behalten? Schließlich verlässt er immer gegen Abend das Colosseum. Hast du schon einen Plan?«

  »Logisch«, meinte Leon und sah hinaus in die Arena. Dort wurde gerade ein Gitter hochgezogen und vier Tiger stürzten brüllend auf den Kampfplatz. Acht bis zu den Zähnen bewaffnete Gladiatoren erwarteten sie dort. Ein grässliches Gemetzel begann unter dem frenetischen Jubel des Publikums.

  »Oh mein Gott«, entfuhr es Leon. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

  Julian zog seinen Freund vom Gitter weg. Im Hauptgang kam ihnen ein Trupp Soldaten entgegen. Die Männer sprachen davon, dass es noch keine Spur von dem unheimlichen Schützen gab.

  »Du wolltest mir noch deinen Plan verraten«, forderte Julian Leon auf. »Falls du wirklich einen hast …«

  »Klar habe ich den«, erwiderte Leon gelassen. »Wir hängen uns heute Abend an Androtion ran. Ich würde gerne mal einen Blick in seine Wohnung werfen. Wenn wir dort zum Beispiel rote Pfeile finden, haben wir den Roten Rächer überführt!«


  Bei Einbruch der Dämmerung leerte sich das Colosseum. Das Volk war bestens unterhalten worden. Marcus hatte ihm brutale Tierhatzen und tödliche Gladiatorenkämpfe geboten – und einen unerhörten Anschlag. Der Brandpfeil war das Thema unter den Zuschauern. Der Name des Roten Rächers machte überall die Runde. Es wurde getuschelt und spekuliert. Leise Ehrfurcht mischte sich mit der Angst vor Anschlägen. Wer war so unerschrocken und lebensmüde, diese Pfeile abzuschießen? Und wie konnte es sein, dass man den Schützen nicht fasste? Wem hatte der Pfeil überhaupt gegolten? Marcus oder etwa dem Kaiser selbst?


  Für Julian und Leon war der Arbeitstag noch nicht zu Ende. Sie rechten den mit Blut getränkten Sand der Arena, fütterten und tränkten die Tiere, die das Massaker überlebt hatten. Vorhin hatten die Freunde gesehen, wie einige tote Gladiatoren auf einem Karren eilig aus dem Colosseum geschoben wurden. Androtion konnte alles nicht schnell genug gehen. Er war immer noch nervös und hektisch. Doch endlich waren alle Arbeiten erledigt.


  »Legt euch bald schlafen«, riet Androtion den Jungen und steckte ihnen ein paar Münzen zu. »Morgen erwartet euch wieder ein harter Tag. Ich gehe jetzt.«


  Julian und Leon nickten. Sie ließen dem Griechen einen kleinen Vorsprung und folgten ihm dann unauffällig.


  Androtion bog vor dem Colosseum nach rechts ab und ging mit zügigen Schritten die Straße hinab. Dann verschwand er in einer Insula, einem der lauten Wohnblöcke.


  »Und jetzt?«, fragte Julian müde und hungrig. »Ihm nach, was sonst?«, erwiderte Leon und ging voran. Sie gelangten in einen schmutzigen Innenhof. Von hier führten Treppen in die drei oberen Stockwerke. Leon und Julian beobachteten, wie Androtion ganz nach oben stieg.

  »Und jetzt?«, fragte Julian erneut und gähnte.

  »Du musst ihn irgendwie aus der Wohnung locken. Dann schlüpfe ich hinein und schaue mich dort um«, dachte Leon laut nach.

  »Ah ja«, sagte Julian gedehnt.

  Ein Junge in ihrem Alter lief an ihnen vorbei und musterte sie argwöhnisch. Leon hatte eine Idee.

  »Ave, kannst du mir einen Gefallen tun?«

  »Warum sollte ich?«, erwiderte der Junge und begann, in der Nase zu bohren.

  »Weil wir dich dafür bezahlen werden.«

  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des fremden Jungen. »Das ist etwas anderes. Was soll ich tun?«

  »Ruf Androtion nach unten. Sag ihm, dass ein Bote vor dem Haus eine wichtige Nachricht für ihn habe.«

  »Warum machst du das nicht selbst?«

  »Weil mich niemand dafür bezahlt.«

  »In Ordnung, ich mach’s. Wie viel?«

  Leon zog eine Münze aus seinem Beutel hervor und schnippte sie dem Jungen zu.

  Geschickt fing dieser das Geldstück auf. Doch dann schüttelte er den Kopf. Leon musste das Honorar verdoppeln. Während sich Julian unten versteckte, rannten Leon und der andere Junge die Treppe hinauf. Zielstrebig ging der junge Römer zu Androtions Tür und klopfte. Leon verschanzte sich unterdessen hinter einem Mauervorsprung im Gang. Mit klopfendem Herzen sah Leon, dass sein Plan funktionierte: Ohne die Wohnungstür zu verschließen, lief der Grieche mit dem Jungen die Treppe hinab. Blitzschnell sprang Leon hinter dem Mauervorsprung hervor und flitzte in Androtions Wohnung.

  Leon versuchte, sich rasch zu orientieren. Im letzten Licht des Tages erkannte er einen viereckigen Raum, der offenbar als Wohn- und Schlafraum diente. Neben dem Fenster ragte ein schmuckloser Schrank fast bis zur Decke. Am kleinen Tisch in der Mitte des Zimmers standen zwei Stühle. In der Ecke war Androtions Bett mit einem Kopfkeil und einer Decke. Daneben gab es eine weitere Tür. Leon zögerte. Wo sollte er anfangen zu suchen? Wertvolle Sekunden verstrichen.

  Fang an!, ermahnte Leon sich. Androtion kann jeden Moment zurückkommen!

  Leon begann, die Wohnung planmäßig zu durchsuchen. Zuerst nahm er sich den Schrank vor. Ein paar Kleidungsstücke, eine weitere Decke, Krüge und Becher aus Ton, zwei Öllämpchen, ein bisschen Krimskrams – mehr nicht. Enttäuscht wandte sich Leon dem Bett zu und spähte darunter. Wieder nichts.

  In diesem Moment hörte er draußen auf dem Gang Geräusche. Schweiß trat auf Leons Stirn. Mit schnellen Schritten war er an der Wohnungstür, zog sie einen Spalt auf und spähte hinaus. Zwei Kinder spielten Fangen. Erleichtert ging Leon zurück und setzte die Suche fort.
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  Nun widmete er sich dem angrenzenden Zimmer: ein fensterloser Raum, fast völlige Dunkelheit. Leon überlegte, ob er ein Öllämpchen anzünden sollte. Aber womit? Außerdem hatte er keine Zeit. Er streckte die Arme aus und tastete sich in den Raum hinein. Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Er bückte sich, fühlte Holz und erkannte, dass es eine Truhe sein musste. Und da war auch eine Art Riegel zum Verschließen der Truhe! Leon kniete sich hin und klappte den Deckel auf. Vorsichtig griff er hinein. Er fühlte etwas Weiches in seinen Händen. Eine Tunika, vermutete Leon. Er wühlte weiter in der Truhe, fand aber nichts, was sich wie ein Pfeil anfühlte.

  Gerade, als er sich wieder aufrichten wollte, hörte er gedämpfte Stimmen! Die stammten unmöglich von den Kindern! Das waren Männerstimmen! Leon sprang aus dem dunklen Zimmer und flitzte zur Wohnungstür. Er hatte schon die Tür in der Hand, als er wieder eine Stimme hörte. Leon gefror das Blut in den Adern – das war Androtion! Er musste schon vor der Wohnungstür sein! Leons Fluchtweg war versperrt. Panisch blickte er sich um. Das Bett! Mit einem Satz war Leon unter das Bett gekrochen und versteckte sich dort. Die Decke hing zum Glück fast bis zum Boden. Die Tür flog krachend auf.

  »Diese verdammten Kinder. Haben nichts als Blödsinn im Kopf«, sagte Androtion zu sich selbst.

  Leon linste unter der Decke hervor. Androtions Füße liefen zum Tisch, machten Halt, drehten um und kamen genau auf das Bett zu. Leon hielt die Luft an. Androtion setzte sich auf die Liege! Das Holz ächzte. Offenbar hatte sich der Grieche jetzt der Länge nach ausgestreckt.

  Hoffentlich fängt er bald an zu schnarchen, dachte Leon. Dann schleiche ich mich hinaus.

  Doch Androtion dachte gar nicht daran einzuschlafen. Er summte ein Lied vor sich hin und redete weiter mit sich selbst. Leon hatte das Gefühl, dass der Grieche auf etwas wartete.

  Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als es an der Tür klopfte. Androtion stand auf und öffnete.

  »Androtion, mein Freund: Was sagst du zu der frohen Botschaft?«

  »Wunderbar, beim Zeus, besser hätte es gar nicht laufen können«, antwortete Androtion und lachte. Es war das erste Mal, dass Leon ihn lachen hörte. Staub kitzelte in Leons Nase. Er musste sich fürchterlich beherrschen, um nicht laut zu niesen.

  »Willst du einen Schluck Wein?«, fragte Androtion seinen Gast.

  »Nur zu gern.«

  Androtions Füße verschwanden in der angrenzenden Kammer.

  »Kein schlechter Tropfen«, lobte der Besucher kurz darauf.

  »Ich habe ihn von einem Syrer an der Straßenecke«, erwiderte Androtion. »Der ist neu hier.«

  »Muss ich mir merken«, sagte der andere Mann. »Aber nun zu unserem Freund. Wie hat er reagiert?«

  Wieder lachte Androtion. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Es war so weiß wie die Mappa!«

  »Eigentlich habe ich mir geschworen, dieses brutale Gemetzel in der Arena niemals anzuschauen«, sagte der Gast jetzt. »Aber nun ist es etwas anderes. Morgen werde auch ich kommen.«

  »Nur zu! Es wird sich lohnen. Nun trink aus, mein Freund. Ich habe Hunger. Lass uns etwas essen gehen. Wenn wir uns beeilen, bekommen wir noch einen Platz in meiner Lieblings-Caupona.«

  »Dein guter Wein macht es mir leicht, schnell zu trinken, beim Dionysos!«, bemerkte der Besucher.

  Leon hörte, wie er seinen Becher auf dem Tisch abstellte. Dann wurden wieder Schritte laut. Die Tür schwang auf und wurde geschlossen. Nun vernahm Leon ein Geräusch, das ihm überhaupt nicht gefiel: Ein Schlüssel wurde gedreht. Leon war in der Wohnung eingeschlossen!

  Der Junge krabbelte unter dem Bett hervor, klopfte den Staub von seiner Tunika und überlegte verzweifelt, wie er hier raus kommen konnte. Das Fenster! Leon öffnete es und sah hinaus. Tief unter ihm pulsierte das Leben auf der Straße. Viele Geschäfte und natürlich alle Kneipen waren geöffnet. Doch wie sollte Leon aus dem dritten Stock nach unten gelangen? Sein Blick fiel zur Seite. Ein Sims zog sich von Androtions Fenster an der Mauer entlang. Er mochte etwa zwei Fuß breit sein und verlor sich in der Dunkelheit, die sich inzwischen wie ein schwarzes Tuch über Rom gelegt hatte. Leon gab sich einen Ruck, kletterte auf den Sims und presste sich mit dem Rücken an die Hauswand. Schritt für Schritt schob er sich vorwärts und vermied es, nach unten zu sehen. Nach zwanzig Metern war der Sims zu Ende. Etwa drei Meter unter sich erkannte Leon das Dach eines anderen Hauses. Unsicher knabberte Leon auf seiner Unterlippe herum. Es gab kein Zurück. Entschlossen machte er einen Schritt nach vorn und sprang nach unten. Der Aufprall war hart und nahm ihm den Atem. Eine Minute blieb Leon liegen. Er sah sich um und erkannte, dass er auf einer Dachterrasse gelandet war. Eine Treppe führte ihn bequem nach unten auf die Straße.

  Julian begrüßte ihn aufgeregt: »Wo hast du so lange gesteckt?«

  »Habe einen kleinen Spaziergang gemacht«, kam es ironisch zurück. »Du hättest mich warnen müssen, dass Androtion so schnell wieder raufkommt. Fast hätte er mich erwischt!«

  »Wie hätte ich dich denn warnen sollen?«, wehrte sich Julian. »Es war aber doch klar, dass Androtion relativ schnell wiederkommt, wenn unten kein Bote steht. Dein Plan war eben nicht richtig durchdacht!«

  »Schon gut, lass uns nicht streiten«, lenkte Leon ein. Er erzählte Julian in allen Einzelheiten von seinem Besuch in Androtions Wohnung. »Der zweite Mann war auch ein Grieche. Er sprach vom Gott Dionysos. Und das ist doch ein griechischer Gott, nicht wahr?«, schloss er seinen Bericht.

  »Ja«, bestätigte Julian. »Aber was besagt das schon? Schade, dass du keine Pfeile gefunden hast.«

  Leon schüttelte bedauernd den Kopf. »Androtion ist unser Mann!«, war er überzeugt. »Er ist der Rote Rächer. Und der andere Kerl ist sein Komplize. Du hättest sie mal hören sollen, wie sehr sie sich über den Anschlag im Colosseum gefreut haben!«

  »Aber das ist kein Beweis«, gab Julian zu bedenken.

  »Mag sein«, gab Leon zu. »Den müssen wir eben noch finden!«
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  Feuer!
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  Am nächsten Tag wurde es sehr heiß in Rom. Die Sonne brannte gnadenlos auf das Colosseum und die Arbeiter herab. Es war stickig in den mächtigen Mauern. Alle waren noch gereizter als sonst. Leon und Julian versuchten, Androtion möglichst aus dem Weg zu gehen. Während sie den Mist der Raubkatzen aus den Käfigen räumten, unterhielten sie sich leise. Wie konnten sie Androtion überführen? Doch es fiel ihnen nichts ein. Vergeblich hatten sie gehofft, dass Kim und Kija vorbeikommen würden. Schon oft hatte Kim die rettende Idee gehabt. Doch die beiden tauchten nicht auf. Und so konnten die Jungen auch am zweiten Tag der Eröffnungsfeierlichkeiten nur die Augen offen halten.


  Am Nachmittag war es wieder so weit. Abertausende von Zuschauern waren durch die wegen des Rächers inzwischen gut bewachten Eingänge ins Amphitheater geströmt. Fanfaren kündigten den Beginn der Spiele an. Wann immer Julian und Leon kurz Zeit hatten, schauten sie aus einem der vergitterten Gänge in die Arena. So sahen sie, wie Marcus vor der Loge des Kaisers stand und die Spiele vor abermals 50000 Zuschauern eröffnete. Los ging es mit harmlosen Boxkämpfen. Dann wurden exotische Tiere durch die Arena geführt: ein Kamel, zwei Elefanten, schließlich mehrere Strauße aus den römischen Kolonien.


  Danach wurde ein dicker Mann, der den Kopf gesenkt hielt, von Gladiatoren durch das Amphitheater gejagt. Es wurde laut verkündet, dass der dicke Mann seine Miete nicht gezahlt habe. Gelächter brandete auf. Eine Frau, die versucht hatte, unwirksame Mittelchen gegen Bauchschmerzen zu verkaufen, wurde ebenfalls durch die Arena getrieben und ausgelacht.


  Aber nach diesem Vorgeplänkel wurde es ernst: Während eine Kapelle spielte, rannten Arbeiter in die Arena und hoben hölzerne Bodenplatten hoch. In Windeseile legten sie einen breiten Kanal frei, der bereits geflutet worden war. Dann wurden zwei Segelschiffe zu Wasser gelassen. An Bord waren jeweils zwanzig schwer bewaffnete Männer.


  »Unserem ehrwürdigen Kaiser gefällt es, uns heute mit einer Seeschlacht zu unterhalten!«, rief Marcus. Die Menge jubelte Titus zu.

  Die Schiffe fuhren aufeinander zu, und die Besatzungen versuchten, das gegnerische Boot zu erobern. Ein brutales Hauen und Stechen begann unter den Anfeuerungsrufen der Zuschauer. Sogar der Kaiser klatschte begeistert.


  »Ich würde lieber über Bord springen als mich abstechen lassen«, stammelte Julian.

  »Das glaube ich nicht«, gab Leon tonlos zurück. »Im Wasser tummeln sich Krokodile …«

  Jetzt erkannte auch Julian, dass die mächtigen Tiere nur darauf warteten, dass jemand über Bord fiel. Angewidert wollten sich die Freunde abwenden. Doch in diesem Moment flog ein brennender Pfeil an den Schiffen vorbei hoch hinauf in das gigantische Sonnendach, das sich über dem Colosseum spannte. Sofort fing das Velum Feuer.

  »Der Rote Rächer!«, schrie Julian. »Das kann nur der Roter Rächer gewesen sein!«

  Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Brennende Fetzen des Velums fielen in die Arena, setzten die Segel der Schiffe in Brand und lösten unter dem Publikum eine Panik aus. Die Menschen sprangen hektisch auf und rannten zu den Ausgängen. Einige stolperten und wurden einfach niedergetrampelt. Schreie gellten durch das Amphitheater. Soldaten marschierten auf und bildeten zusammen mit einigen Besonnenen eine Löschkette. So konnten sie wenigstens verhindern, dass das Feuer auf die Holzstangen übergriff, die das Velum spannten. Die Schiffe in der Arena hingegen standen lichterloh in Flammen. Innerhalb weniger Minuten hatte sich das Amphitheater in ein Tollhaus verwandelt. Und das Publikum, das gekommen war, um andere um ihr Leben kämpfen zu sehen, versuchte nun, die eigene Haut zu retten.

  »Hoffentlich kommen Kim und Kija da gut raus!«, rief Julian besorgt.

  »Bestimmt«, versuchte Leon seinen Freund zu beruhigen. »Du weißt doch: Kija war schon die Lebensretterin der Pharaonin Hatschepsut!«

  Julian nickte stumm. Die kluge Katze aus Ägypten hatte sie nicht nur in einigen kniffligen Situationen beschützt, sondern ihnen auch geholfen, herauszufinden, wer Hatschepsut nach dem Leben trachtete. Plötzlich erwachte Julians detektivischer Spürsinn wieder. Er deutete auf den vergitterten Gang, der ihnen genau gegenüberlag. »Der Pfeil kam von da drüben«, sagte er. »Komm, lass uns dort mal nachsehen.« »In Ordnung, aber wir müssen aufpassen, dass wir Androtion nicht in die Arme laufen. Der hat bestimmt was dagegen, wenn wir uns von der Arbeit davonschleichen und hier herumschnüffeln.«

  Die Jungen rannten durch den Untergrund des Colosseums und gelangten unbehelligt an ihr Ziel.

  »Da, ein Pfeil!«, rief Julian aufgeregt. Er beugte sich über seinen Fund. »Sieh nur, er ist rot angemalt.«

  »Blutrot«, präzisierte Leon. »Die Farbe des Rächers.«

  »Den Pfeil hat er hier absichtlich liegen lassen«, vermutete Julian. »Der Rächer will eine Art Visitenkarte zurücklassen.«

  »Vorsicht«, rief Leon in diesem Moment. »Nicht bewegen!«

  Julian sah ihn verständnislos an: »Warum?«

  »Da sind Spuren, gleich neben dir. Die könnten vom Rächer stammen! Zertrampel sie nicht!«, meinte Leon und bückte sich nun. »Sieht aus wie der Abdruck einer Sandale, oder?«

  Julian gab ihm Recht.

  »Hm«, machte Leon. »Es gibt nicht viele Arbeiter im Colosseum, die Sandalen tragen. Die meisten laufen barfuß herum. Aber einer trägt immer Sandalen.«

  Julian sah seinen Freund an, und seine Augen wurden schmal. »Androtion …«

  »Richtig!«, meinte Leon und begann, den Abdruck mit seinen Händen zu vermessen. »Drei Handbreit«, verkündete er und richtete sich wieder auf. »Jetzt müssten wir nur herausfinden, ob Androtions Schuhgröße mit diesem Abdruck übereinstimmt!«

  »Wie willst du das anstellen? Meinst du, dass Androtion dir seine Quadratlatschen freiwillig unter die Nase hält?«

  »Unter die Nase? Ne, lieber nicht«, erwiderte Leon und rümpfte grinsend die Nase. »Aber es wird sich schon eine Gelegenheit ergeben, warte nur ab. Komm, wir suchen Kim und Kija.«

  Unbemerkt von Androtion schlichen sich die Jungen aus dem Colosseum. Draußen herrschte immer noch Chaos, doch die Freunde hatten Glück: Ein Sklave wies ihnen in dem großen Durcheinander den Weg zur Familie des Marcus, die den Platz vor dem Amphitheaters noch nicht verlassen hatte. Der Ädil schrie mit hochrotem Kopf auf einen Zenturio ein. Die Freunde hörten, dass es Tote und Verletzte unter den Zuschauern gegeben hatte. Hinter Marcus stand seine Frau Blandinia, deren Stirn von einer Zornesfalte geteilt wurde. Tochter Regina wirkte ebenfalls sehr gereizt. Nervös tippte ihr Fuß mit der eleganten Ledersandale auf den Boden. Offenbar wollte sie rasch nach Hause und hatte keine Lust, auf ihren Vater zu warten. Mehrere breitschultrige Sklaven hatten sich schützend um die Patrizierfamilie gruppiert. Ganz am Rand warteten auch Kim und Kija!

  Julian und Leon liefen zu ihr. Kim schloss die Freunde überglücklich in die Arme. Kija stupste sie mit der Nase an.

  »Schön, euch beide zu sehen!«, sagte das Mädchen.

  »Ein Glück, dass ihr beide gut aus dem Hexenkessel herausgekommen seid«, erwiderte Julian. Leon beugte sich zu der schönen Katze hinab und kraulte sie hinter den Ohren, was Kija mit ausgiebigem Schnurren honorierte.

  »Bei uns verlief alles einigermaßen glatt«, erzählte Kim und senkte die Stimme. »Aber Kaiser Titus hat getobt. In Marcus’ Haut möchte ich derzeit nicht stecken. Titus macht wieder ihn verantwortlich für den erneuten Anschlag.«

  »Wir haben eine neue Spur!«, erzählte Leon, nachdem er sich versichert hatte, dass man sie nicht belauschte. Dann berichtete er von dem Pfeil und dem Abdruck der Sandale.

  Kim riss die Augen auf. »Gut gemacht, Jungs«, lobte sie. »Dann sind wir dem Rächer wirklich ganz dicht auf der Spur. Aber ob es wirklich Androtion ist? Ich weiß nicht …«

  »Warum?«

  »Ich kann es mir irgendwie nicht vorstellen.«

  »Warum denn nicht?«, kam es zurück.

  »Keine Ahnung, vielleicht ist es meine weibliche Intuition«, lachte Kim.

  »Ach komm, hör bloß auf«, rief Leon, aber auch er lachte.

  Julian hob die Hand. »Achtung, ich glaube, Marcus will gehen.«

  Der Ädil hatte den Zenturio mit einem ärgerlichen Fluch fortgeschickt und rief Regina zu: »Komm, Pupa, wir wollen nach Hause.«

  »Du sollst mich nicht Pupa nennen! Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«, fuhr die junge Frau auf.

  »Schon gut«, sagte ihr Vater gedankenverloren. »Nun komm, Pupa. Und du auch, Blandinia.«

  »Darf ich darauf hinweisen, dass alle nur auf dich warten! Beim Jupiter!«, giftete seine Frau zurück.

  Kim hob bedauernd die Schultern. »Schade, aber ich muss wieder los – zurück in die Villa von Pupa und ihrem Papa.«

  »Halt die Augen auf«, meinte Julian. »Wenn der Rächer geschnappt wird, erfährt es Marcus bestimmt als einer der Ersten!«

  »Alles klar!«, sagte Kim zum Abschied. »Ich halte euch auf dem Laufenden.«
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  Ein neuer Verdacht
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  Die Stimmung in der Familie des Ädilen war noch immer eisig. Überrascht hatte Kim festgestellt, dass sich weder Blandinia noch Regina hinter Marcus stellten – im Gegenteil. Ebenso wie der Kaiser schienen sie Marcus für den katastrophalen Verlauf der Spiele verantwortlich zu machen.


  »Die Götter sind gegen dich«, hatte Kim Blandinia verächtlich sagen hören. »Durch diese Sache werden wir noch zum Gespött von ganz Rom. Der Kaiser wird dich des Amtes entheben. Und dann sind wir ruiniert!«


  Und Regina hatte düster den römischen Dichter Ovid zitiert: »Tempora si fuerint nubila solus eris.« In Zeiten, wenn Wolken am Himmel sind, wirst du allein sein.


  Marcus hatte vor Zorn bebend geschwiegen. Später in der Villa – die Dämmerung war bereits hereingebrochen – war der Ädil im Atrium auf und ab gegangen – wie die Tiger in den zu engen Käfigen des Colosseums. Immer wieder waren Boten gekommen und hatten Briefe überbracht. Aber die erlösende Nachricht kam nicht: Die Suche nach dem Roten Rächer verlief ergebnislos.

  Kim war in die Küche abkommandiert worden, wo sie mitgeholfen hatte, die Cena vorzubereiten. Kija war mitgekommen. Und der feiste Brutus war fast durchgedreht, als die ägyptische Katze so frech in seinem Reich herumspaziert war. Doch wie auch bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte Kija ihn einfach übersehen. Das hatte Brutus noch mehr provoziert. Aber der Kater war feige. Erneut hatte er es nicht gewagt, Kija zu attackieren. Kija hatte sich unter einen Tisch gesetzt und in aller Ruhe begonnen, ihr Fell zu putzen, während Kim bei der Zubereitung des Mahls geholfen hatte. Es hatte einen feinen Wildbraten mit Zuckererbsen und Bohnen gegeben. Zum Nachtisch waren Aprikosen aus Armenien und Datteln aus Afrika gereicht worden.

  Inzwischen war es später Abend, und man erlaubte Kim, sich zurückzuziehen. Müde ging sie mit Kija in ihr Zimmerchen und warf sich auf ihr Bett. Gedämpft drangen die Geräusche von der Straße zu ihr hinauf. Kim verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

  Der Tag lief wie ein Film vor ihren geschlossenen Augen ab. Die Spiele in der Arena, die Seeschlacht, der Pfeil, das Feuer, das Chaos. Marcus krank vor Angst vor
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  Titus, der die Karriere und das Leben des Ädilen in seinen Händen hielt. Und Blandinia, Marcus’ Frau, der das Ansehen in der Öffentlichkeit offenbar über alles ging.

  Tolle Familie, dachte Kim. Da spürte sie Kijas Schnauze an ihrer Hand.

  »Was ist, meine Kleine?«, fragte Kim und schaute in die schräg stehenden Augen der Katze. Kija maunzte aufmunternd und lief zur Tür.

  »Du willst noch mal raus?«

  Die Katze blickte zurück und blinzelte.

  »Was? Ich soll mit?«

  Kija maunzte erneut. Sie wirkte aufgeregt.

  Kim blies die Backen auf. Sie hatte eigentlich überhaupt keine Lust mehr, sich von ihrem Lager zu erheben. Aber es schien, als wolle Kija ihr etwas zeigen. Kim dachte an die Nacht zurück, in der die Katze sie zu dem Drohbrief des Roten Rächers geführt hatte. Seufzend stand das Mädchen auf und öffnete die Tür. Sofort flitzte Kija hinaus und lief zielstrebig Richtung Esszimmer. Kim schlich ihr hinterher und war froh, dass sie niemandem begegnete, der ihr unangenehme Fragen stellen konnte.

  Das Triclinium lag gleich neben der Küche und war vom Gang lediglich durch einen schweren Vorhang getrennt. Undeutlich vernahm Kim die Stimmen von Marcus und Blandinia. Sie klangen erregt. Einmal schrie Marcus sogar auf. Was war da los? Kims Neugier war geweckt. Das Mädchen sah sich um. Der Gang war leer. Gut so! Auf Zehenspitzen glitt Kim näher, bis sie den Stoff des Vorhangs berührte. Durch einen Spalt spähte sie in das Speisezimmer. Marcus und Blandinia lagen noch auf den Speisesofas. In Griffweite standen halb volle Weingläser und Süßweinbrötchen mit Honig und Pfeffer auf silbernen Tabletts. Marcus’ Wangen waren gerötet und seine Augen glasig.

  »Dieser Titus!«, rief Marcus in diesem Moment. »Er missbraucht die Spiele, um seinen eigenen Ruhm zu vergrößern!«

  Blandinia nahm mit spitzen Fingern eines der Brötchen. »Was regst du dich auf, Marcus?«, fragte sie kühl. »Die Kaiser haben die Spiele immer genutzt, um sich darzustellen und das Volk für sich einzunehmen. Es sind die Spiele der Kaiser.«

  Ärgerlich schüttelte Marcus den Kopf. »Nein, beim Jupiter!«, wiedersprach er heftig und griff nach seinem Weinglas. Er nahm einen großen Schluck, bevor er weitersprach: »Dieses Amphitheater ist ein Symbol. Ein Symbol des Sieges über Chaos und Gesetzlosigkeit, des Sieges des Guten über das Böse. Versteh doch, Blandinia: Das Amphitheater verkörpert das, was uns Römer so stark macht. Hier zeigen wir unseren Feinden, was mit ihnen geschieht, wenn sie es wagen, Rom anzugreifen und unsere Ordnung zu stören. Aber Titus will durch diese Spiele nur seine persönliche Macht festigen.«

  »Die Ordnung stören?«, wiederholte Blandinia kauend. »So wie es dieser Rächer tut, meinst du das?«

  Kim biss sich auf die Lippe. Blandinia verstand es offensichtlich, Salz in die Wunden ihres Mannes zu streuen. Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. Kim fuhr herum, aber es war niemand zu sehen. Vielleicht war es nur eine Maus gewesen. Erleichtert atmete Kim auf und lauschte weiter, während die Katze lautlos um ihre Beine strich.

  »Du sagst es, Blandinia!«, rief Marcus jetzt aus und sprang auf. »Aber auch er wird den Tod finden. Ich werde diesen Mistkerl jagen und erlegen wie ein … wie ein Stück Wild, bei Diana.«

  Seine Frau winkte ab. »Setz dich wieder hin, Marcus, und verschüttete keinen Wein. Die Bezüge der Speisesofas stammen aus Nemausus!«

  »Ja, ja, schon gut«, gab Marcus zurück. Er wirkte wütend und verzweifelt.

  »Finde diesen Rächer bald«, riet seine Frau. »Und die Spiele werden auch deine Spiele werden – jedenfalls ein bisschen.«

  Der Ädil lachte höhnisch auf. »Nein, das glaube ich nicht. Auch wenn wir diesen verfluchten Rächer zur Strecke gebracht haben, wird Titus nicht aufhören, mich zu quälen. Er hasst mich … und ich … ich hasse ihn, beim Mars!«

  Blandinia stieß einen spitzen Schrei aus. »Ist dir der Wein zu Kopf gestiegen? Wie kannst du nur so etwas sagen? Wenn der Kaiser das hören würde, ließe er dich von den Bestien zerreißen.«

  Kim wurde es warm. Marcus hasste den Kaiser? Das war ja mehr als interessant!

  »Pah, ich pfeife auf den Kaiser, und ich pfeife auf diese Spiele. Sie haben ihren Sinn längst verloren. Titus hat sie missbraucht. Der Kaiser ist eitel und selbstgefällig.«

  Blandinia tippte sich an die Stirn. »Wenn dich jemand hört! Du redest dich noch um Kopf und Kragen!«

  Der Ädil goss sich Wein nach. »Warten wir es ab«, zischte er. »Ich bin mit meiner Meinung nicht allein, glaube mir!«

  »Wie meinst du das?« Blandinias Stimme klang jetzt unsicher.

  »Im Senat gibt es genügend Männer, die Titus’ Regierungsstil ablehnen«, verriet Marcus. »Mächtige Männer, hörst du? Männer, die bereit sind, Entscheidungen zu treffen und die nicht mehr lange warten wollen!«

  »Deine Worte machen mir große Angst«, flüsterte Blandinia.

  »Angst? Ja, vielleicht!«, rief Marcus. »Aber ich werde es nicht mehr sein, der Angst haben muss, Blandinia.« Plötzlich begann er zu lachen. »Titus wird Angst haben! Jawohl, der Kaiser!«

  »Hör auf, hör bitte auf, beim Jupiter!«, rief Blandinia entsetzt. »Das klingt ja fast so, als würdest du die Anschläge dieses unheimlichen Bogenschützen begrüßen.«

  Marcus antwortete mit einem höhnischen Lachen.

  »Und wer sollen diese mächtigen Männer sein, von denen du gesprochen hast?«, wollte Blandinia wissen.

  »Du wirst sie morgen kennen lernen, wenn du willst. Ich erwarte sie zur Cena.«

  »Nett, dass ich auch mal erfahre, dass Gäste kommen«, erwiderte seine Frau beleidigt. »Ich muss schließlich alles vorbereiten.«

  »Du? Du meinst wohl, du musst unseren Sklaven sagen, dass sie alles vorbereiten«, erwiderte Marcus. »Oder sind es immer noch zu wenig? Dann kaufe ich gleich morgen welche. Im Hafen liegt ein Schiff mit erstklassigen Sklaven aus Nubien.«

  »Nein, schon gut«, meinte Blandinia. »Aber, da du gerade die Sklaven erwähnst … wo stecken diese Faulpelze? Der Weinkrug ist leer! Alles muss man in dieser Villa selbst machen.«

  Durch den Spalt im Vorhang sah das Mädchen, wie sich Blandinia erhob. Kims Nackenhaare stellten sich auf. In Windeseile floh sie über die kühlen Fliesen mit den aufwändigen Mosaiken. Kija folgte ihr. Hinter einer Säule neben der Treppe versteckten sie sich. Schritte kamen näher. Dann ertönte Blandinias nörgelnde Stimme, die nach den Sklaven rief. Aus der Küche wurden Rufe laut. Entschuldigungen wurden gestammelt. Die Hausherrin verzog sich grummelnd Richtung Triclinium. Als wieder Ruhe herrschte, wagte sich Kim aus ihrem Versteck und kehrte mit der Katze in ihre Kammer zurück.

  Atemlos legte sie sich aufs Bett. Nur langsam konnte sie das verarbeiten, was sie gerade von Marcus gehört hatte. Der Ädil hasste den Kaiser – und nicht nur er! Während Kim die Katze streichelte, die angenehm warm auf ihrem Bauch lag, wurde das Bild vor ihren Augen immer klarer. Der Verdacht nahm ihr fast den Atem: Steckte Marcus etwa selbst hinter den Anschlägen? Hatten er und die Senatoren den Rächer beauftragt, die Spiele zu sabotieren, um dem Kaiser zu schaden? Sollten die Drohbriefe an Marcus nur den Verdacht von ihm ablenken?

  Was für ein geschicktes Manöver, dachte Kim. Der Gedanke war so ungeheuerlich, dass sie lange keinen Schlaf fand. Und langsam kroch die Angst in ihr hoch: War sie hier im Haus eines hinterhältigen Verschwörers, der über Leichen ging?


  


  Der Gladiator
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  Am nächsten Morgen hatte Kim Glück. Regina schlief lange, und weder Blandinia noch Marcus hatten Aufträge für sie. So machte sich Kim eine Zeit lang in der Küche nützlich, während Kija im Zimmer blieb und auf der Fensterbank in der Sonne döste. Aber in einem unbeobachteten Moment schlüpfte Kim aus dem Haus und rannte zum Colosseum. Sie fand ihre Freunde an einem Lastenaufzug, der wieder einmal kaputtgegangen war. Die Kinder verdrückten sich in eine dunkle Ecke, wo sie ungestört reden konnten. Aufgeregt erzählte Kim von ihrem neuen Verdacht.


  »Das ist ein Hammer!«, rief Leon, als das Mädchen geendet hatte.

  »Allerdings«, stimmte Julian ihm zu. »Da wäre ich auch nie draufgekommen. Wir sollten ab sofort zweigleisig ermitteln. Du, Kim, behältst Marcus im Auge. Sperr vor allem heute Abend beim Festmahl in Marcus’ Villa die Ohren auf. Leon und ich kümmern uns weiterhin um Androtion.«

  »Habt ihr seine Sandalen schon mit den Spuren am Gitter vergleichen können?«, wollte Kim wissen.

  »Nein, dazu hatten wir bis jetzt noch keine Gelegenheit. Aber die wird kommen«, versprach Leon.

  Da dröhnte Androtions Stimme durch den Gang. »He, wo stecken die beiden kleinen Faulpelze schon wieder, beim Zeus?«

  Kim grinste. »Der meint euch, Jungs!«

  Leon und Julian seufzten.

  Der Grieche tauchte auf. »Was hat das Mädchen hier verloren?«, fragte er ungehalten. »Pack mit an oder verschwinde!«

  »Dann wähle ich das zweite«, bemerkte Kim spitz.

  »Werd nicht frech!«, riet Androtion ihr und baute sich drohend vor ihr auf.

  Kim flitzte an ihm vorbei zum Ausgang. »Wir sehen uns!«, rief sie ihren Freunden zum Abschied zu.

  »Los, holt das Futter aus dem Aufzug«, ordnete Androtion an.

  Wortlos machten sich die Jungen an die Arbeit. Sie trugen riesige Fleischbatzen, die von Fliegen umschwirrt wurden, zu den Käfigen.

  »Und denkt dran: Gebt jedem Tier nur wenig!«, befahl der Grieche. »Marcus will nicht, dass sie morgen fett und faul in der Arena herumliegen.«

  »Morgen?«

  »Ja«, erklärte Androtion. »Heute gibt es keine Seeschlacht. Die Schiffe müssen noch repariert werden.« Er lächelte kaum merklich. »Dafür hat ja der Rächer gesorgt …«

  Leon und Julian warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  Gegen Mittag sahen Leon und Julian ihre Chance gekommen. Der Grieche hatte allen eine kurze Pause gegönnt. Nun lag Androtion vor einem der Käfige, den Kopf auf ein Bündel Stroh gebettet und hatte die Augen geschlossen. Neben ihm lag eine Mistgabel.


  »Jetzt!«, zischte Leon.

  »Was ist, wenn er aufwacht?«

  »Dann haben wir ein Problem. Aber wenn wir es


  jetzt nicht wagen, wann dann?«


  Julian nickte stumm und folgte Leon, der vorsichtig auf den Schlafenden zuging und sich bückte.

  »Drei Handbreit«, murmelte Leon und beugte sich über Androtions rechte Sandale, um sie zu vermessen.

  »Was wird das, wenn es fertig ist?«, knurrte der Grieche in diesem Moment.

  Den Freunden gefror das Blut in den Adern.

  Mit einem Ruck richtete sich Androtion auf. Seine Augen funkelten zornig. Er packte Leon an den Schultern und schüttelte ihn: »Was ist hier los?«

  »Öh, wir dachten, du schläfst …«, stammelte Leon.

  »Ich schlafe nur, wenn ich allein bin«, antwortete der Grieche hart. »Aber jetzt verlange ich eine Erklärung: Wolltet ihr mich bestehlen? Antwortet!«

  »Nein, wir dachten nur … also, das war so«, stotterte Leon weiter. »Wir wollten eigentlich …«

  »Wir glauben, dass du der Rote Rächer bist«, sagte Julian plötzlich. Jetzt war es heraus.

  »Ich? Wie kommt ihr denn darauf?« Der Grieche lachte kurz auf und ließ Leon los.

  Leon rieb seine schmerzenden Schultern, während Julian Androtion alles über ihre Ermittlungen im Amphitheater erzählte. Den Verdacht gegen Marcus verschwieg er jedoch.

  »Nein«, sagte der Grieche anschließend, »ich bin nicht der Rote Rächer. Zwar kann ich Marcus wirklich nicht leiden, aber so weit würde ich nicht gehen.«

  Leon wurde wieder mutiger. »Dann kannst du uns ja kurz deine Sandale geben.«

  Androtion starrte den Jungen an. Leon hatte größte Mühe, dem Blick standzuhalten.

  »Für diese Frechheit sollte ich dich in den Löwenkäfig werfen«, sagte der Grieche eiskalt. Leon wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Aber ich brauche dich noch zum Arbeiten. Ich sage euch noch mal: Ich bin nicht der Rote Rächer. Es gibt andere, die viel mehr Grund hätten, sich an Marcus zu rächen. Und jetzt lasst mich in Ruhe!«

  Augenblicklich wurden Julian und Leon hellhörig. »Wen meinst du?«

  Doch Androtion hatte sich wieder der Länge nach ausgestreckt.

  »Ihr sollt mich in Ruhe lassen«, wiederholte er und schloss die Augen. »Und wenn ihr noch einmal an meinen Sandalen rumspielt, dürfen sich die Löwen über eine Zwischenmahlzeit freuen, das schwöre ich euch, beim Zeus!«

  »Es gibt keine anderen«, versuchte Julian den Griechen zu provozieren.

  »Oh doch, Kleiner. Halb Rom hat einen Grund, auf Marcus wütend zu sein – aber vor allem Aurelius.« »Aurelius?«

  »Nein, vergesst den Namen«, versuchte Androtion abzulenken. »Und wenn ihr jetzt nicht endlich die Klappe haltet, werde ich wirklich ungemütlich!« Mit der Hand tastete er nach der Mistgabel neben sich. Julian und Leon traten den Rückzug an.

  »Er ist der Rote Rächer!«, sagte Leon, als sie allein waren. »Sonst hätte er doch zugelassen, dass wir seine Sandale vermessen.«

  »Ja, das macht ihn verdächtig«, meinte auch Julian. Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Ich weiß, wie wir herausfinden können, ob Androtion der Rächer ist!«

  »Was hast du vor?«

  »Warte ab!«, rief Julian und zog Leon Richtung Treppe. Sie stürmten die Stufen hinauf und erreichten das Erdgeschoss des Colosseums. Dort trafen sie einen alten, bärtigen Arbeiter in einer schmutzigen Tunika, der zwei Eimer Wasser schleppte.

  »Ave!«, grüßte Julian. »Kannst du uns helfen?«

  »Kommt drauf an«, meinte der Alte und setzte die Last ab.

  »Wir suchen jemanden, der schreiben kann.«

  Der Alte schüttelte den Kopf. »Oh, das kann ich nicht.«

  »Dann kennst du bestimmt jemanden, der es kann. Kann Androtion vielleicht schreiben?«, setzte Julian nach.

  »Androtion?« Der Alte lachte höhnisch. »Der kann es ganz sicher auch nicht. Niemand, der hier im Colosseum arbeitet, kann es. Da müsst ihr schon zu einem dieser feinen Patrizier gehen.« Er spuckte aus.

  »Was? Androtion kann wirklich nicht schreiben?«, fragte Julian mit gespielter Überraschung. »Ich dachte immer, alle Griechen wären so gebildet.«

  »Ach was«, winkte der Alte ab. »Die tun nur immer so. Hier sind alle gleich, beim Mars! Wir können alle ordentlich anpacken, aber schreiben? Nö! Das nützt hier keinem was.« Wieder spuckte der Alte aus.

  Julian nickte Leon zu und der verstand gleich, was sein Freund meinte: Wenn Androtion nicht schreiben konnte, konnte er auf keinen Fall die Drohbriefe an Marcus verfasst haben!

  »Nein, schreiben kann keiner, der im Colosseum arbeitet. Das würde ich wissen. Schließlich bin ich schon viele, viele Jahre hier«, bekräftigte der Alte.

  Das brachte Julian auf eine neue Idee. »Dann hast du bestimmt schon mal den Namen Aurelius gehört, oder?«

  Der Alte kratzte seinen struppigen Bart. »Aurelius … Aurelius …«, murmelte er vor sich hin. »Ja, da war mal einer, der so hieß, glaube ich. Ein Gladiator …«

  »Erinnere dich!«, feuerte Julian ihn an. »Was weißt du über ihn?«

  »Ja … doch … ich sehe ihn wieder vor mir: Ein großer Kerl mit breiten Schultern.« Plötzlich legte sich ein Schatten auf das Gesicht des Alten. »Warum willst du das eigentlich wissen?«

  »Ah, wir wollen Gladiatoren werden«, sagte Julian. Leon sah ihn verblüfft an. »Ja, und Aurelius soll besonders gut sein«, fuhr Julian fort.

  Der Alte nahm seine Eimer wieder hoch. »Das stimmt. Wenn ich mich recht entsinne, war er einer der besten. Und ihr wollt wirklich Gladiatoren werden? Ihr seid ja verrückt! Beim Jupiter! Da seid ihr so gut wie tot.«

  »Wo finden wir Aurelius?«

  Der Alte sah über die Köpfe der Kinder hinweg in die Ferne und wirkte mit einem Mal traurig. »Ich weiß nicht genau, aber wahrscheinlich liegt er auf dem Friedhof. Gladiatoren werden meist nicht besonders alt. Vielleicht hat er auch überlebt. Soll ab und zu vorkommen. Möglicherweise ist er Ausbilder geworden in einer der Gladiatorenkasernen in der Via Labicana. Dort werden Kämpfer für die Arena ausgebildet. ›Frischfleisch‹ für die Spiele sozusagen.«

  Damit zog der Alte weiter.


  »Androtion ist nicht der Rächer«, sagte Julian, als sie wieder unter sich waren. »Das ist so gut wie sicher.«


  »Sieht so aus. Die Fangfrage mit dem Schreiben war eine gute Idee von dir«, lobte Leon. »Aber jetzt haben wir einen neuen Verdächtigen: Aurelius.«


  »Du sagst es. Falls er noch lebt, sollten wir ihn mal unter die Lupe nehmen.«

  »Also werden wir uns in den Kasernen umhören«, schlug Leon vor. »Vielleicht kennt man Aurelius dort.«


  


  Der Augur
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  »Wie sehe ich aus?«, fragte Regina.

  »Blendend«, erwiderte Kim, die den Spiegel so hielt,

  dass Regina ihre Haarpracht von hinten sehen konnte.

  Eine Stunde lang hatte Kim ihrer Herrin die Haare geflochten und sie mit Schmucknadeln und Blumen verziert. Besonders hübsch wirkten die zarten Löckchen, die

  in Reginas Stirn fielen.

  »Na ja, ich weiß nicht so recht, etwas brav vielleicht,

  schrecklich langweilig«, urteilte Regina mit verkniffenem Mund. Ihre Lippen waren dezent geschminkt. »Wie

  eine liebe Pupa!«

  »Du siehst wirklich gut aus!«, betonte Kim noch

  einmal.

  Regina fuhr herum und sah Kim aufgebracht an.

  »Wer sagt denn, dass ich gut aussehen will?«

  Kim hob die Schultern. Sie sah zu Kija hinunter, die

  die Szene mit großen Augen verfolgte.

  »Mein Vater will, dass ich heute besonders hübsch aussehe«, sagte Regina düster. »Ich soll auf seine Gäste Eindruck machen, beim Jupiter. Ich bin doch auch nur Dekoration in diesem reichen, traurigen Haus. Und jetzt

  geh in die Küche und mach dich dort nützlich!« Dort herrschte große Hektik. Die letzten Vorbereitungen für das große Mahl wurden getroffen. Blandinia

  führte ein hartes Regiment und schaute dem Koch immer wieder auf die Finger. Stumm half Kim mit, während sich Kija über ein paar Fischreste im Abfall hermachte. Der fette Kater Brutus versuchte Kija mit einem

  bedrohlichen Fauchen zu vertreiben. Doch er konnte

  Kija damit nicht beeindrucken.

  Kurz darauf hörte Kim, wie ein Sklave die ersten

  Gäste ankündigte, indem er ihre Namen laut ausrief.

  Der Koch klatschte in die Hände. Das war das Zeichen,

  dass die Diener den ersten Gang auftragen durften. Mit

  einem Tablett beladen betrat Kim das Triclinium. Neben

  der Tür stand Regina wie ein hübscher, aber weitgehend

  unbeachteter Einrichtungsgegenstand. Von Blandinia

  war überhaupt nichts zu sehen. Offenbar hatte sich ihre

  Beteiligung an diesem Fest in den Vorbereitungen erschöpft.

  Mehrere Männer, darunter auch der Hausherr Marcus, lagen auf den Speisesofas. Sie hatten ihre Köpfe mit

  Kränzen geschmückt.

  Kim reichte Gläser mit Wein und Honig herum.

  Dann stand Marcus auf und brachte einen Trinkspruch

  aus. Kim huschte in die Küche zurück und trug Schalen

  mit eingelegten Austern herein. Dabei beobachtete sie

  heimlich Marcus’ Gäste. Es waren augenscheinlich reiche Römer, die eine wichtige gesellschaftliche Stellung

  innehatten. Kim sperrte die Ohren auf, aber Marcus und

  seine Gäste sprachen nur über belanglose Themen wie

  Theateraufführungen und Steuerpolitik.

  Das Essen zog sich hin und artete immer mehr in ein

  Gelage aus. Kim war überrascht, mit welcher Geschwindigkeit die Patrizier den süßen, schweren Wein tranken.

  Regina hatte sich längst zurückziehen dürfen, doch Kim

  flitzte unentwegt zwischen Küche und Triclinium hin und

  her. Als zweiter Gang wurden gefüllte Haselmäuse und –

  als besondere Attraktion – gebratener Strauß serviert. Nur einmal legten die Männer während dieser Völlerei eine kurze Pause ein: Sie gingen ins Atrium und

  brachten den Laren ein Opfer dar. Das Ganze dauerte

  nicht länger als zwei Minuten, dann wurde weitergefeiert. Nachdem die Diener feinste Eierkuchen mit Pinienkernen und Nüssen als Nachtisch gereicht hatten,

  traten Musiker und leicht bekleidete Tänzerinnen auf.

  Die Stimmung unter den Männern wurde noch ausgelassener.

  Kim war dazu übergegangen, ganze Krüge mit Wein

  hereinzubringen, dann brauchte sie nicht wegen eines

  einzelnen Glases zu rennen. Inzwischen ging es auf

  Mitternacht zu. Kim fürchtete, dass die fröhliche Runde heute wohl nichts Wichtiges mehr besprechen würde.

  Mein Verdacht war anscheinend ganz unbegründet.

  Die Männer scheinen völlig harmlos zu sein, dachte das

  Mädchen müde. Hoffentlich haben Leon und Julian

  mehr Erfolg als ich.

  Am liebsten wäre Kim gleich ins Bett gegangen, aber

  ihr Dienst war noch nicht beendet. Das Mädchen hielt

  sich in Rufweite des Speisezimmers auf und spielte eine

  Zeit lang mit Kija. Die Feier wollte kein Ende nehmen.

  Kim hockte sich an die Wand, ließ den Kopf auf die angezogenen Knie sinken und döste ein.

  Eine Viertelstunde mochte vergangen sein, als Kim

  von Kija geweckt wurde. Kim schreckte hoch und wusste

  für einen kurzen Moment nicht, wo sie sich befand.

  Dann aber hörte sie wieder den Gesang der Musiker und

  das Gegröle der Feiernden aus dem Triclinium. »Wein, mehr Wein! Beim Bacchus!«, brüllte Marcus. Dienstbeflissen sauste Kim in die Küche und füllte

  einen Krug mit frischem Wein. Als sie zurückkehrte,

  stellte sie fest, dass die Männer in den Garten umgezogen waren. Offenbar war die Luft im Triclinium zu heiß und stickig geworden. In Marcus’ Garten, der von einem Peristyl, einem überdachten Säulengang, umgeben wurde, plätscherten mehrere Wasserspeier und trugen zur Kühlung bei.

  Kim füllte die Gläser nach. Dabei fiel ihr ein alter Mann auf, der sich ein wenig abseits hielt und die anderen kritisch und von oben herab musterte. Dieser Mann hatte vorher am Mahl nicht teilgenommen. Er musste später gekommen sein. Er war auffallend groß und schlank. Seine Gesichtszüge waren kantig und hart. Er hatte buschige Augenbrauen und der Mund war nur ein Strich. Als er Kim mit seinen dunklen Augen ansah, schienen sie Kim wie ein scharfes Schwert zu durchdringen. Rasch sah sie zur Seite, aber sie spürte den Blick des Mannes weiter auf sich ruhen. Kim fühlte sich ertappt und beeilte sich, wieder in die Küche zu kommen. Doch damit war Kija nicht einverstanden. Sie zupfte an Kims Tunika so lange, bis das Mädchen ihr widerstrebend zurück in den Garten folgte.

  Überrascht stellte Kim fest, dass es dort nun mucksmäuschenstill geworden war. Marcus und seine Gäste standen um den großen Mann herum und schienen auf etwas zu warten. Kim duckte sich rasch hinter einer Bronzestatue.
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  »Nun, Gaius, willst du für uns in die Zukunft se

  hen?«, fragte Marcus. Seine Stimme verriet Ungeduld. Ein Augur!, dachte Kim und ihre Müdigkeit war wie

  weggeblasen.

  »Ich will es versuchen«, gab der Große ruhig zurück.

  »Lasst mir die Leber eines Schafes bringen.«

  Kurz darauf rannte ein Sklave mit dem Gewünschten

  heran. Er lief direkt an der Statue vorbei, hinter der sich

  Kim verbarg, bemerkte aber das Mädchen und die Katze

  nicht.

  Der Augur legte die Leber auf einen kleinen Altar im

  Peristyl. Die anderen Männer umringten ihn in ehrfurchtsvollem Abstand.

  »Na, Gaius, wie steht es um die Zukunft unseres Kaisers?«

  »Sei still, ich muss mich konzentrieren.« Der Augur

  beugte sich dicht über die Leber und begann, vor sich hin

  zu murmeln. Kim verstand leider kein Wort. Dann hob

  der Augur die Arme zum Himmel und stieß einen heiseren Schrei aus. Erschreckt fuhren die Zuschauer zurück. »Was ist, Gaius?«

  »Der Kaiser, der Kaiser«, stammelte der Augur. »Unser Kaiser ist in Gefahr!«

  »Ach, tatsächlich?«, fragte Marcus aufgeregt. »Was

  siehst du noch?«

  Der Augur schüttelte den Kopf. »Nichts Gutes, meine

  Freunde, nichts Gutes, beim Jupiter. Ich sehe schwarze

  Wolken über ihm. Ich sehe Zerstörung und Aufruhr …« »Aufruhr? Erzähl uns mehr darüber!«, bat Marcus.

  Seine Gäste nickten begeistert.

  Der Augur vergrub sein Gesicht in den Händen. »Es

  tut weh, was ich sehe! Ich sehe Blut und Tränen, Aufstand und Mord!«

  »Aber warum? Was passiert?«

  »Ein Mann kommt, der Hass in seiner Brust trägt.

  Dieser Rote Rächer!«

  »Der Mann, der die Spiele verhindern will, der hat

  doch schon ein paarmal zugeschlagen. Das ist nichts

  Neues, sprich weiter.«

  Erneut schüttelte der Augur den Kopf. »Nein, die

  Bilder schwinden. Es ist vorbei.« Mit diesen Worten

  bahnte er sich einen Weg durch die Zuschauer und verschwand in der Villa.

  »Da habt ihr’s!«, sagte Marcus und ballte die Fäuste.

  »Auch der Augur sieht Titus’ Ende nahen. Und Gaius ist

  der beste Augur weit und breit! Er irrt sich nie!« »Wenn der Rächer nicht bald gefangen und getötet

  wird, wird Titus zum Gespött in ganz Rom«, meinte

  einer der Gäste. »Die Anschläge des Rächers machen ihn

  allmählich lächerlich.«

  »Ja!«, rief Marcus begeistert. »Böse Gerüchte machen

  die Runde. Sie verbreiten sich wie ein zähes Gift. Das

  Volk sagt, dass der Kaiser die Stadt nicht mehr im Griff

  habe. Ist das nicht wunderbar?«

  Kim traute ihren Ohren nicht. Marcus freute sich

  über die Taten des Rächers und sprach in großer Runde

  darüber! Wenn der Kaiser das erfahren würde, wäre dies

  Marcus’ Todesurteil.

  »So ist es«, stimmte ein anderer Gast Marcus zu.

  »Als ich heute Mittag in den Thermen war, wurde offen

  über Titus gelacht. Das ist eigentlich undenkbar.« »Nein, jetzt nicht mehr«, frohlockte Marcus. »Denn

  die Zeiten haben sich geändert, meine Freunde. Aber ich

  glaube nicht, dass einer von euch das bedauert, beim

  Mars!«

  Zustimmendes Nicken und leises Lachen.

  Marcus’ Augen blitzten. »Die Zeiten haben sich

  wirklich geändert. Titus’ Zeit ist abgelaufen!«
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  Angst
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  »Könnt ihr euch das vorstellen? Eine Gruppe von einflussreichen Männern, die das Ende von Titus’ Herrschaft herbeisehnt! Die haben sich richtig über die Anschläge des Rächers gefreut!«, berichtete Kim ihren Freunden am nächsten Abend.


  Die heutigen Spiele waren ohne Zwischenfälle verlaufen. Vor einer Stunde waren der Ädil, Blandinia und Regina einer Einladung in das Haus eines Senators gefolgt. Und so war Kim zum Colosseum geflitzt. Jetzt war sie mit Julian, Leon und Kija unterwegs zur Via Labicana, wo die Gladiatorenkasernen lagen.


  »Das klingt wirklich spannend«, meinte Julian, »aber es ist noch kein Beweis dafür, dass Marcus und seine Freunde hinter den Anschlägen stecken. Deine Aussage würde gegen die dieser mächtigen Männer stehen. Du kannst dir selbst ausmalen, was mit dir geschehen würde …«


  »Schon klar, Raubtier-Futter«, seufzte Kim.


  Nun mischte sich auch Leon ein. »Mir fehlt außerdem das Motiv. Gut, Marcus fühlt sich von Titus drangsaliert. Er scheint ihn zu hassen. Das ist ein Motiv. Aber die anderen? Was haben sie für einen Grund, Titus vom Thron zu stoßen? Ich glaube, wir sollten uns lieber auf diesen Gladiatoren Aurelius konzentrieren.«


  »Für mich bleiben Marcus und seine Gäste höchst verdächtig«, beharrte Kim. »Wir dürfen uns nicht nur auf eine Spur beschränken.«


  »Das werden wir auch nicht, sondern weiter zweigleisig fahren«, antwortete Julian. An einer Kreuzung blieb er stehen. »Hat jemand eine Idee, in welche Richtung wir gehen müssen?«


  »Nö, aber ich habe ja einen Mund, um zu fragen«, erwiderte Kim und sah sich um. Doch es lief ihnen gerade niemand über den Weg. Da maunzte Kija laut. Ihre Ohren waren aufgestellt und nach vorne gedreht.


  Kim beugte sich zu Kija hinunter. »Und? Hast du eine Ahnung, du rätselhafte, ägyptische Katze, wie wir uns in diesem unübersichtlichen Rom zurechtfinden könnten?«


  Wieder maunzte Kija. Es klang fast wie ein Lachen. Dann glitt ihr eleganter Körper nach links und verschwand in einer dämmrigen Straße. Die Freunde hatten Mühe, der Katze zu folgen.


  »Aus Kija werde ich nicht schlau«, murmelte Kim und grinste in sich hinein.

  An der nächsten Kreuzung hielt Kija an. Vor den Gefährten erstreckte sich eine lang gezogene Mauer mit einem Eisengitter als Tor, das wie ein Spinnennetz zwischen zwei Türmen klebte.

  »Ich höre Schwerterklirren!«, rief Julian. »Das wird die Kaserne sein. Danke, Kija!«

  Die Freunde liefen zum Gitter und spähten hindurch. Sie blickten auf eine große Sandfläche, die sie an den Kampfplatz im Colosseum erinnerte. Mehrere Rekruten schlugen mit unterschiedlichen Waffen auf einen Palus, eine dick gepolsterte Holzpuppe, ein. Immer wieder wurden die jungen Kämpfer von einem bulligen Mann angebrüllt. Dem Ausbilder fehlte die linke Hand.

  »Sie trainieren sogar am Abend«, sagte Leon. »Das ist wirklich ein harter Job.«

  »Kein Wunder«, erwiderte Kim. »Nach dem morgigen Ruhetag stehen am Freitag die besten und härtesten Gladiatorenkämpfe in der Arena an. Sagt jedenfalls Marcus. Es soll ein Höhepunkt der ganzen Feierlichkeiten werden.«

  »Und morgen finden wirklich keine Spiele statt?«, wollte Julian wissen.

  »So ist es. Morgen ist Ruhetag. Hat euch Androtion das nicht gesagt?«

  »Nein, aber der erzählt nie besonders viel«, meinte Julian. »Hoffentlich haben wir dann auch frei.«

  Leon schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Die Käfige müssen jeden Tag ausgemistet werden. Aber jetzt sagt mir mal lieber, wie wir vorgehen sollen. Wir können schlecht in die Kaserne reinmarschieren und mal eben nach Aurelius fragen.«

  »Man wird uns erst gar nicht einlassen«, vermutete Kim. »Aber da drüben ist eine Schenke. Hören wir uns doch dort mal um.«

  »Da fliegen wir vermutlich hochkant wieder raus«, vermutete Julian.

  »Kommt auf einen Versuch an. Los, Jungs«, meinte Kim. Zögernd folgten Julian und Leon ihr.

  Die Schänke mit dem Namen Bei Flavius hatte eine offene Front zur Straße. Offenbar wurden die Schätze der Küche zum Mitnehmen auch vor dem Haus verkauft. Die Freunde betraten den düsteren Schankraum, in dem es noch wärmer war als draußen. Die Hitze rührte von einer offenen Kochstelle her. Ein paar grobe Tische und Stühle standen herum. Kein Gast saß dort. Fliegen führten einen scheinbar schwerelosen Tanz über einigen vergessenen Brotkrumen auf.
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  »Ave«, sagte eine kehlige Stimme. Die Kinder fuhren herum. In einer dunklen Ecke stand Flavius hinter einer Art Tresen. »Was wollt ihr Gemüse hier?«

  »Etwas zu trinken«, antwortete Kim selbstbewusst.

  »Ihr wollt Wein für euren Vater? Da kann ich eine Amphore mit gutem Sabinerwein empfehlen.« Der Wirt griff in ein Regal.

  »Nein, nein«, sagte Kim, während sie sich setzte. »Wir wollen viermal Ziegenmilch.«

  Flavius beugte sich über den Tresen und beäugte seine Gäste genauer. Er war unrasiert. Über seine schweißglänzende Wange verlief eine gezackte Narbe. »Viermal?«

  Kim deutete auf die Katze. »Ja, viermal.«

  Nun kratzte sich der Wirt hinter dem linken Ohr.

  »Ziegenmilch«, brummte er vor sich hin und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Besser als gar keine Kundschaft.« Er schlurfte in einen angrenzenden Raum und kam kurz darauf mit einem Krug, einer Schale und drei Bechern zurück. Bevor Flavius die Gefäße vor seinen Gästen abstellte, fragte er misstrauisch: »Habt ihr überhaupt Geld?«

  Julian legte ein paar Münzen auf den Tisch. Der Wirt nickte und bediente Kinder und Katze. Dann ließ er das Geld in seiner Schürze verschwinden.

  »Kinder kommen sonst nie hierher«, sagte Flavius. »Eigentlich kommt sowieso kaum noch jemand. Meine wenigen Kunden sind Gladiatoren, und die werden nicht alt. Kann gut sein, dass ich den Laden bald zusperre. Vielleicht mache ich eine Schenke im Hafen von Ostia auf. Dort laufen die Geschäfte bestimmt besser.«

  »Hhm, lecker!«, lobte Kim die Milch. Sie registrierte, dass sich Flavius über das Kompliment für die Milch freute. Er schien ein einsamer Mann zu sein.

  »Gladiatoren, das klingt ja richtig aufregend«, sagte das Mädchen jetzt.

  Flavius lachte. »Aufregend? Aus welcher Welt kommst du, beim Mars? Das Leben eines Gladiators mag aufregend sein, aber es ist vor allem eins, mein Kind: verdammt kurz.«

  Kim tat so, als würde sie staunen. »Aber es gibt doch auch Gladiatoren, die erfolgreich sind und nicht früh sterben. Sagt mein Bruder jedenfalls immer. Männer wie Aurelius zum Beispiel.«

  Der Wirt machte einen Schritt zurück. »Aurelius? Woher kennst du diesen Namen?«

  »Hab ich bei meinem Bruder aufgeschnappt«, erwiderte Kim. »Aurelius war doch ein besonders guter Gladiator, oder?«

  Flavius sah sich hektisch um, als wären noch andere Gäste im Raum, die mithören könnten. Trotzdem senkte er die Stimme. »Ja, er war gut, aber …« Der Mann verstummte.

  Kim blickte in das Gesicht mit der hässlichen Narbe und erkannte, dass der Wirt auf der Hut war. Sie spürte, dass sie vorsichtig sein musste, wenn sie vermeiden wollte, dass Flavius das Gespräch beendete und sie kurzerhand hinauswarf. Ganz offenbar kannte Flavius den Gladiator, aber irgendetwas schien ihn zu beunruhigen. Nur was?

  Kim trank noch einen Schluck Milch, um Zeit zu gewinnen. Leon und Julian sahen sie erwartungsvoll an. Nur Kija blieb völlig gelassen und schleckte in aller Ruhe die Ziegenmilch auf.

  »Hat Aurelius auch hier in der Via Labicana trainiert?«, fragte Kim schließlich.

  Flavius wandte sich ab und ging zum Tresen zurück. Dort begann er, die Holzplatte mit einem fleckigen Tuch abzuwischen. Einige Fliegen ergriffen die Flucht. Kim fürchtete schon, dass Flavius nichts mehr sagen wollte. Hatte sie sich zu weit vorgewagt?

  Dann sagte Flavius: »Ja, auch er war hier. Wie alle anderen auch. Sie kommen in die Via Labicana, um ausgebildet zu werden – für den sicheren Tod in der Arena.«

  »Nicht alle sterben dort, oder?«

  Mit einer blitzschnellen Bewegung erlegte Flavius eine der Fliegen. Er hob sie vom Tisch auf und hielt sie gegen das schwächer werdende Licht, das von der Straße hereinfiel.

  »Ihr Ruhm ist nur von kurzer Dauer, wenn überhaupt. Irgendwann sterben sie alle«, sagte er müde.

  Kim gab sich einen Ruck. Sie würde jetzt aufs Ganze gehen. »War Aurelius oft hier?«

  »Warum willst du das wissen?«, wich Flavius aus. »Warum interessierst du dich ausgerechnet für diesen Mann?«

  »Weil mein Bruder auch Gladiator werden will«, erzählte Kim. »Und immer redet er von Aurelius. Wie großartig er sei und wie erfolgreich. Aber ich will meinem Bruder diese Hirngespinste ausreden.«

  Flavius knabberte auf seiner Unterlippe herum. Er schien Kims Geschichte zu glauben. »Ja, Aurelius war öfter hier. Ein netter Kerl. Still, in sich gekehrt. Hat nie viel geredet. Ein trauriger, junger Mann und ein begnadeter Kämpfer. Die meisten hatten Angst vor ihm. Er war anders als die anderen. Er war kein gewöhnlicher Gladiator.«

  Kims Herz schlug höher. »Wie meinst du das?«

  Flavius schüttelte den Kopf. Wieder begann er, hektisch auf der Tischplatte herumzuwischen. Dann warf er einen Blick zur Tür.

  »Die meisten Gladiatoren werden zum Kämpfen verurteilt, weil sie ein Verbrechen begangen haben«, erklärte er dann. »Andere sind Sklaven, die zum Kampf gezwungen werden. Sie alle wissen, dass sie dem Tode geweiht sind und finden sich damit ab. Entsprechend unmotiviert gehen sie zur Sache. Eine Ausnahme bilden natürlich die wenigen Freiwilligen, die hoffen, berühmt zu werden.« Flavius machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Doch Aurelius war anders. Er wollte leben, kein Gladiator sein.«

  »Also war er kein Freiwilliger«, stellte Kim fest.

  »Aurelius? Niemals, beim Jupiter!«

  »Wurde er dazu verurteilt, in der Arena zu kämpfen? War er ein Verbrecher?«

  Flavius’ Unterlippe begann zu zittern. »Nein, ein Verbrecher war er nicht … das habe ich nie glauben können. Und jetzt hör auf mit der Fragerei!«

  »Nur noch eine Frage: Lebt Aurelius noch?«

  Der Wirt blickte auf seinen blank gewischten Tresen. »Nein, auch er ist tot. Er war ein guter Gladiator, aber nicht gut genug. Und jetzt hör endlich auf zu fragen, wenn du am Leben bleiben willst. Nimm deine Freunde mit und geh!« Er schaute Kim direkt an. In seinen Augen war nicht nur Vorsicht oder leise Furcht zu sehen – es war Panik!
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  Auf dem Friedhof
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  »Vor was hatte Flavius solche Angst?«, rätselte Julian, als er mit seinen Gefährten zum Colosseum zurückging. Die Dämmerung war inzwischen über Rom hereingebrochen. Die ersten Fackeln erhellten düstere Plätze und Straßen, spendeten Licht und damit Sicherheit.


  Leon zupfte an seinem Ohrläppchen. »Er scheint etwas zu wissen, was geheim ist … oder sehr gefährlich. Mit Aurelius hat etwas nicht gestimmt. Er war offenbar kein normaler Gladiator. Wir müssen jemanden finden, der noch mehr über ihn weiß.«


  »Meinst du wirklich, das bringt uns weiter?«, fragte Kim. »Schließlich ist Aurelius tot. Lasst uns lieber die feinen Herren um Marcus im Auge behalten, wenn wir den Rächer finden wollen.«


  »Natürlich«, sagte Julian schnell. »Aber die Sache mit Aurelius lässt mir keine Ruhe.«

  »Mir auch nicht«, stimmte Leon ihm zu. »He, Kija! Hier geht es lang!«

  Die Katze hatte die Kinder stehen lassen und strebte auf eine Gasse zu, die genau in der entgegengesetzten Richtung lag.

  »Kija!«, rief Leon noch einmal, als die Katze nicht reagierte.

  »Lass sie ruhig«, meinte Kim. »Du weißt doch, dass Kija ihren eigenen Kopf hat. Meistens hat sie ja ein gutes Gespür und vielleicht kann sie uns wieder weiterhelfen. Schließlich stecken wir in einer Sackgasse, oder?«

  »Du willst ihr folgen?«

  »Klar«, entgegnete das Mädchen.

  Leon und Julian wirkten unentschlossen. Die Katze war in einer absolut finsteren Gasse verschwunden und nicht mehr zu sehen.

  Rom war bei Dunkelheit kein besonders sicheres Pflaster, sah man einmal vom Forum Romanum ab. Aber hier waren sie ein gutes Stück vom prächtigen Tempelbezirk entfernt.

  »Wo bleibt ihr?«, rief Kim, die Kija bereits hinterherlief. Seufzend setzten sich Julian und Leon in Bewegung.

  Auf den Straßen war kein Mensch mehr zu sehen, aber aus den Häusern drang vereinzelt das Lachen von Kindern oder das Gezänk eines Ehepaares. Kija flitzte unbeirrt weiter, als habe sie ein klares Ziel vor Augen.

  Julian gefiel die Sache überhaupt nicht. Er wäre am liebsten auf dem schnellsten Weg in die schützenden Mauern des Colosseums zurückgekehrt. Aber nein, jetzt musste er in finsterer Nacht mit seinen Freunden durch diese ärmliche Gegend rennen. Plötzlich vernahm er hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Gerade noch sah er im schwachen Mondlicht, wie sich ein Schatten hinter einer Hausecke verbarg. Julian wurde ganz heiß. Wurden sie verfolgt? Er stoppte die anderen und berichtete von seiner Befürchtung.

  »Ach was«, antwortete Kim, nachdem sie sich umgeschaut hatte. »Da ist doch niemand. Du siehst Gespenster, Julian. Kommt, weiter!«

  Schon waren sie wieder unterwegs und erreichten die Porta Esquilina, eines der Stadttore Roms. Die Wachen zeigten kein übermäßiges Interesse an den nächtlichen Streunern und ließen sie, ohne Fragen zu stellen, passieren.

  »Was, um Himmels willen, sollen wir hier draußen vor der Stadt?«, fragte Julian, als sie auf der Landstraße standen, die römische Hauptstadt im Rücken und die weiten Felder vor sich.

  Kija maunzte energisch und lief auf eine Mauer zu.

  »Lasst uns umdrehen«, meinte Julian. Auch Kim wollte jetzt nicht mehr weitergehen.

  »Aber es war doch deine Idee, Kija zu folgen«, wunderte sich Leon.

  »Na ja, ich konnte ja nicht ahnen, dass sie uns aus der Stadt hinausführt. Außerdem bekomme ich bestimmt mächtig Ärger mit Regina, wenn ich nicht bald zurück bin.«

  »Aber jetzt sind wir schon mal hier«, meinte Leon. »Ich will wissen, was sich hinter der Mauer verbirgt. Wartet hier.« Mit diesen Worten ging er los.

  Wenige Minuten später ließ er einen Pfiff ertönen. Widerstrebend folgten Julian und Kim ihm.

  »Ein Friedhof«, begrüßte Leon sie atemlos. Er stand in einem Torbogen. Ein Kiesweg führte auf eine Reihe von Gräbern unterschiedlicher Größe zu.

  »Jetzt reicht’s!«, rief Julian. »Da kriegen mich keine zehn Pferde rein! Wo ist Kija überhaupt?«

  »Sei still!«, bat Leon. »Es ist bestimmt kein Zufall, dass Kija uns hierher geführt hat. Versteh doch: Wenn Aurelius tot ist, ist er vielleicht hier begraben worden!«

  »Na und?«

  »Sieh dir diese Gräber an«, forderte Leon. »Die Inschriften auf den Grabsteinen enthalten zum Teil jede Menge Informationen über den Verstorbenen. Zum Beispiel, welchen Beruf er hatte. Vielleicht ist das auch beim Grab von Aurelius der Fall!«

  »Ja, falls er hier wirklich beerdigt wurde«, erwiderte Julian lahm.

  »Genau das müssen wir jetzt feststellen«, rief Kim, die nun wieder bei der Sache wahr. Sie ärgerte sich ein wenig, dass sie gerade fast einen Rückzieher gemacht hätte. »Lasst uns suchen!«

  »Gut«, stimmte Leon zu. »Am besten teilen wir uns auf. Ich gehe nach links, Kim nach rechts und Julian geradeaus, okay?«

  Die anderen waren einverstanden, wenngleich Julian anzusehen war, dass ihn die nächtliche Recherche auf dem Friedhof wenig begeisterte.

  Leon marschierte los und kam an Columbarien vorbei, an Mauern, in denen die Urnen ärmerer Bürger standen. Er ging weiter und gelangte zu einem großen Grabstein. Mühsam konnte Leon im Dunkeln die Inschrift entziffern. Demnach war der Tote ein erfolgreicher Fischhändler gewesen. Ein Geräusch ließ Leon aufhorchen. Schritte auf Kies. Er schoss herum. Keine Spur von Kim oder Julian. Aber Leon war sich sicher: Er hatte Schritte gehört! Hatte Julian vorhin doch Recht gehabt, wurden sie verfolgt? Leon huschte hinter einen Grabstein und behielt den Weg im Auge. Da! Eine Gestalt löste sich hinter einem Baum, machte ein paar Schritte in Leons Richtung, wurde eins mit der Nacht, war wieder verschwunden. Leons Herz hämmerte wie wild.

  Sie hätten sich auf keinen Fall trennen dürfen! Nicht nachts auf einem Friedhof! Einzeln waren sie perfekte Zielscheiben. Es war auch noch seine verrückte Idee gewesen! Leon verließ seine Deckung und rannte los. Egal, ob der Verfolger ihn sah. Egal, ob er ihn hörte. Leon musste zu seinen Freunden, so schnell es ging.

  Der Junge hetzte keuchend über den Friedhof. Gerade als er die zierliche Silhouette von Julian ausmachte, schoss etwas von der Seite auf ihn zu. Leon schrie auf, erkannte aber, dass es Kija war, die ihn aufgeregt anfauchte.

  »He, was ist denn mit dir los?«, fragte Leon. Rasch beugte er sich zur Katze hinab und wollte sie auf den Arm nehmen. Doch Kija wich aus und sprang auf einen Grabstein. Leon begann zu schwitzen. Er hatte wirklich keine Zeit zum Fangenspielen. Da bemerkte er, dass Julian auf ihn zurannte. Auch Kim tauchte aus der Dunkelheit auf. Leon atmete tief durch und ging zur Katze, die auf dem Grabstein hockte. Der Junge sah genauer hin. Sein Herzschlag setzte einen Schlag aus: Kija hatte das Grab von Aurelius entdeckt!

  »Schaut her!«, rief Leon seinen Freunden zu. »Aber beeilt euch, wir werden verfolgt!«
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  Die Freunde warfen einen hastigen Blick auf die Grabinschrift.

  »Ich fasse es nicht«, meinte Kim. »Aurelius war nicht nur Gladiator, sondern auch ein hoher Beamter!«

  »Na und?«, fragte Julian etwas ungeduldig, während er ängstliche Blicke in die Dunkelheit schickte. »Lasst uns endlich abhauen. Ich will dem Kerl, der uns verfolgt, nicht in die Hände fallen.«

  »Ja, lasst uns verduften«, meinte auch Leon. »Aber wir müssen herausfinden, wieso ein hoher Beamter Gladiator wurde.«

  »Alles zu seiner Zeit«, flehte Julian. »Nur weg hier!« Er drehte sich um und wollte zum Ausgang des Friedhofs laufen. Doch er kam keinen Schritt weiter. Vor ihm hatte sich ein Mann aufgebaut, der die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen hatte.

  Jetzt ist alles vorbei, dachte Julian voller Panik. Das ist der Rote Rächer! Wir sind ihm zu dicht auf den Fersen. Gleich sind wir tot.

  Der Mann stand einfach da, sagte kein Wort und rührte sich nicht.

  »Wir … wir haben Besuch bekommen«, stammelte Julian. Seine Stimme klang schrill. Nun drehten sich auch Kim und Leon um. Unwillkürlich rückten die Freunde dichter zusammen.

  »Bleibt ruhig«, befahl der Mann und zog die Kapuze zurück.

  »Flavius!«, entfuhr es Julian, der erleichtert war, dass er den Wirt vor sich hatte. »Warum bist du uns gefolgt?«

  »Ich wollte wissen, wer ihr seid und was ihr im Schilde führt«, antwortete Flavius. »Die Geschichte mit dem Bruder habe ich von Anfang an nicht geglaubt, Kleine.« Er schlug den Mantel zurück und gab den Blick auf ein Schwert frei.

  Die drei Freunde wichen einen Schritt zurück. Kija ließ sich nicht einschüchtern. Ihr Schwanz peitschte aggressiv von einer zur anderen Seite.

  »Drei Kinder, die so harmlos tun und viele Fragen stellen. Wer hat euch geschickt?«, wollte Flavius wissen. Seine Hand schloss sich um den Griff des Schwertes. Betont langsam zog Flavius die Waffe aus der Scheide.

  »Niemand!«, antworteten die Freunde schnell.

  Und dann erzählten die drei dem Wirt alles, was sie bisher über den Roten Rächer in Erfahrung gebracht hatten.

  »Gut, ich glaube euch«, sagte Flavius, als die Kinder mit ihrer Geschichte fertig waren. »Aber Aurelius kommt nun wirklich nicht infrage. Er ist tot. Leider, denn er war wirklich ein feiner Kerl. Und irgendwie freue ich mich, dass sich jemand für sein Schicksal interessiert, beim Jupiter!«

  »Ach?«

  »Ja, denn Aurelius war das Opfer einer Intrige. Das erzählte er jedenfalls damals häufiger. Und ich habe ihm das geglaubt.«

  »Weswegen wurde er denn verurteilt?«, fragten die Freunde.

  »Angeblich hatte Aurelius etwas gestohlen«, berichtete Flavius. »Doch das erscheint mir unwahrscheinlich, denn das hatte er nicht nötig. Er kam aus einer reichen Familie. Außerdem hatte er beruflich viel Erfolg, bis die Sache mit dem Diebstahl kam. Das war ein abgekartetes Spiel, wenn ihr mich fragt. Der Richter Cornelius hat damals das Urteil gesprochen.« Flavius lachte kurz auf. »Ausgerechnet Iudex Cornelius, dieser elende Ebriosus, dieser Trunkenbold!«

  »Weißt du auch, welches Amt Aurelius bekleidet hat, bevor er zum Gladiator wurde?«, wollte Leon jetzt wissen.

  »Du meinst, bevor er zum Tode verurteilt wurde«, verbesserte Flavius ihn. »Nein, keine Ahnung, welches Amt er innehatte. Das hat er nie erzählt.«

  »Schade«, meinte Leon. »Aus der Grabinschrift geht das auch nicht hervor. Weißt du denn, ob Aurelius noch Verwandte in Rom hat?«

  Flavius verbarg sein Gesicht wieder unter der Kapuze. »Nein, auch das weiß ich nicht. Lasst die alten Geschichten ruhen, Kinder. Aurelius ist tot. Ihr könnt nichts mehr für ihn tun. Wenn ihr weiter Staub aufwirbelt, wird man euch gewaltsam zum Schweigen bringen, verlasst euch darauf. Diejenigen, die Aurelius ausgeschaltet haben, sind bestimmt noch am Leben. Und damit das klar ist, ihr kennt mich nicht. Wir sind uns nie begegnet! Von mir habt ihr nie ein Wort gehört!« Damit verschwand Flavius in der Dunkelheit.

  »Was meint ihr: Sollen wir die Sache auf sich beruhen lassen?«, fragte Julian.

  »Auf keinen Fall!«, rief Kim entschlossen.

  »Niemals! Jetzt erst recht nicht«, sagte auch Leon. »Ich weiß auch schon, wo wir nachhaken können: beim Richter Cornelius.«

  »Was versprichst du dir davon?«

  Leon zupfte wieder aufgeregt an seinem Ohrläppchen. »Menschen, die viel trinken, reden doch oft gern! Wir müssen herausfinden, welches Amt Aurelius bekleidet hat und ob noch Verwandte von ihm in der Stadt leben. Denn ich bin nach wie vor überzeugt, dass Aurelius mit den Anschlägen zu tun hat!«

  »Aber Aurelius ist tot!«

  »Das weiß ich! Doch vielleicht gibt es jemanden, der ihn geliebt hat!«, rief Leon.

  Kim schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ja, das ist gut, Leon: Jemand, der Aurelius geliebt hat und jetzt seinen Tod rächen will!«


  


  Der Richter
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  Von wegen Ruhetag!, dachte Julian am nächsten Morgen. Androtion hatte ihn und Leon in aller Frühe vom Lager hochgescheucht.


  »Aufstehen, ihr kleinen Faulpelze!«, kommandierte der Grieche. »Die Tiere brüllen schon vor Hunger. Aber denkt daran: Immer schön knapp halten! Die Ställe sehen auch schlimm aus. Erst füttern und tränken, dann Ställe ausmisten, dann die Gänge kehren. Später könnt ihr den Sand in der Arena rechen. Und wenn ihr damit fertig seid, helft ihr bei der Reparatur der Kriegsschiffe. Mindestens zwei müssen bis morgen flott sein. Denn dann soll es nach dem Gladiatorengemetzel wieder eine richtige Seeschlacht geben! Habt ihr das begriffen?«


  Oh ja, das hatten sie. Dennoch wagte Leon zu fragen: »Wie sieht’s mit Frühstück aus?«

  Androtion glotzte ihn an: »Frühstück?«

  »Na klar, wir haben Hunger. Und du hast doch bestimmt schon was gegessen, oder?«


  » Quod licet iovi, non licet bovi: Das würden die Römer dazu sagen«, antwortete Androtion. »Was dem Jupiter erlaubt ist, ist dem Ochsen noch lange nicht erlaubt. Also, meine Herren: Erst arbeiten, dann futtern. Los geht’s!«, fügte der Grieche hinzu.


  »Das ist ungerecht!«, begehrte Leon auf.

  »War nur ein Scherz«, erwiderte Androtion, lächelte aber nicht. Unter seiner Tunika holte er ein Stück Brot hervor und gab es den Jungen. Dann verschwand er, um ein paar andere Arbeiter anzutreiben.


  Gegen Mittag schwitzten die Freunde in der prallen Mittagssonne in der Arena. Leon warf den Rechen weg.


  »Jetzt reicht’s. Mir tun die Arme weh, ich habe Durst und heiß ist mir auch.«

  Julian sah ihn unsicher an. »Du meinst, wir sollen einfach gehen?«

  »Genau das!«, sagte Leon entschlossen und spazierte aus der Arena.

  Julian stapfte ihm hinterher, auch wenn er damit rechnete, dass Androtion sie jeden Augenblick aufhalten würde. Doch nichts dergleichen passierte. Offenbar war der Grieche in den Tiefen des Kellergeschosses beschäftigt.

  So gelangten die beiden unbehelligt auf die Straße vor dem Colosseum, wo sie ihren Durst an einem Brunnen stillten und sich am nächsten Thermopolium ein paar Genes, in Salz eingelegte Fische, kauften, und sie mit Heißhunger verzehrten.

  »He, da seid ihr ja!«, rief in diesem Moment eine Mädchenstimme. Kim kam mit Kija auf die beiden zugerannt. »Ich habe euch schon überall gesucht«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  Julian bot ihr und Kija die kleinen Fische an. Während Kija wegen des Salzes ablehnte, stürzte sich Kim auf den Leckerbissen.

  »War gar nicht so leicht, aus der Villa herauszukommen«, berichtete Kim. »Aber jetzt wollte Regina, dass ich ihr ein ganz bestimmtes Öl für die Haare kaufe. Und das ist eine gute Gelegenheit, sich für zwei Stunden zu verkrümeln.«

  »Hast du in der Villa wieder etwas Verdächtiges feststellen können?«, fragte Julian.

  »Nein, leider nicht«, sagte Kim. »Der Rächer wurde mit keiner Silbe erwähnt. Es herrscht aber eine unheimlich angespannte Atmosphäre in der Villa. Als würden alle darauf warten, dass der Rächer wieder zuschlägt! Vermutlich passiert es morgen, wenn die großen Gladiatorenkämpfe anstehen.«

  »Ein Grund mehr, den Richter zu suchen«, schlug Leon vor, während er sich die Hände an dem Brunnen wusch.

  Die drei hatten Glück. Ein Stoffhändler wies ihnen den Weg zum Haus des Richters. Cornelius bewohnte ein pompöses Stadthaus in der Via Sacra.

  Ein Sklave hielt sie am Tor auf. »Was habt ihr hier verloren?«

  »Ave! Wir wollen zum Richter Cornelius«, antwortete Julian und schaute den Sklaven mit großen, unschuldigen Augen an.

  »Das möchten viele«, erwiderte der Sklave und wirkte plötzlich bedrückt. »Mein Herr ist schwer krank und jetzt will ihm jeder Glück und Gesundheit wünschen.«

  Julian reagierte blitzschnell. »Deswegen sind wir ja hier. Wir bringen eine Nachricht von unserem Vater.«

  »Wer ist euer Vater, und warum kommt er nicht selbst?«, fragte der Sklave misstrauisch.

  »Unser Vater heißt Aurelius«, behauptete Julian. »Er ist auf einer Geschäftsreise in Pompeji. Aber er hat erfahren, dass es Cornelius schlecht geht. Und nun schickt er uns, damit wir Cornelius die besten Genesungswünsche überbringen.«

  »Das kommt vermutlich zu spät. Mein Herr liegt im Sterben. Wartet hier«, sagte der Sklave. »Ich will hören, ob euch mein Herr empfängt.«

  Wenige Minuten später ließ der Sklave die Kinder tatsächlich eintreten und führte sie in einen abgedunkelten Raum. Eine Gestalt lag auf einem Bett und sah die Besucher aus durchdringenden Augen an.

  »Ah, Kinder«, sagte der alte Mann mit brüchiger Stimme. »Ich liebe Kinder. Sie erinnern mich an meine Jugend und vertreiben die Schatten des nahenden Todes. Und ihr seid die Kinder von Aurelius? Von welchem Aurelius? Es gibt viele in Rom.«

  Julian beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Von Aurelius, dem Gladiator.«

  Cornelius verschluckte sich und begann fürchterlich zu husten. Sofort ging ein Vorhang zum Nachbarraum auf, und ein Arzt erschien mit einer kleinen Flasche.

  »Verschwinde, du Veneficus!«, rief Cornelius heiser.

  »Ich und ein Giftmischer?«, empörte sich der Arzt. »Du tust mir Unrecht!«

  »Geh mir aus den Augen!«, befahl Cornelius. »Deine Mittelchen geben mir den Rest.«

  Als der Arzt fort und der Hustenanfall verebbt war, goss sich Cornelius etwas Wein in den Becher und trank. Seine Stimme gewann an Klarheit, als er sagte: »Aurelius, der Gladiator … Ihr könnt nicht seine Kinder sein. Als Aurelius starb, hatte er keinen Nachwuchs.«

  Ratlos blickten Kim und Leon zu Julian.

  »Es stimmt, wir sind nicht seine Kinder«, gab Julian zu. »Aber wir mussten mir dir sprechen. Es geht um den Roten Rächer.«

  Cornelius ließ ein krächzendes Lachen ertönen. »Der Mann, der die Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Ich bewundere ihn.«

  »Wir vermuten, dass die Anschläge mit Aurelius’ Tod zusammenhängen«, fuhr Julian fort. Und dann berichtete er dem Richter von ihren Ermittlungen.

  Mühsam erhob sich Cornelius von seinem Bett und ging zum Fenster. »Nicht schlecht für drei Kinder«, bemerkte er tonlos.

  »Drei Kinder und eine Katze«, korrigierte Kim ihn.

  »Wie dem auch sei«, meinte der Richter müde. »Und ihr glaubt, dass ich Aurelius zu Unrecht verurteilt habe?«

  »Ja.«

  Cornelius drehte sich um und starrte die Gefährten an. Seine Augen glühten. »Dafür könnte ich euch verhaften lassen«, zischte er. »Und vor ein paar Jahren hätte ich auch nicht gezögert, genau das zu tun, beim Jupiter. Aber jetzt? Ich habe keine Kraft mehr, mich zu verteidigen und noch länger eine Tat zu verbergen, für die ich mich immer geschämt habe.«

  »Also ist es wahr, dass du Aurelius zu Unrecht verurteilt hast?«

  Der Richter kehrte zu seinem Bett zurück und setzte sich. Er zuckte mit den Schultern. »Was soll’s?«, sagte er matt. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ja, es stimmt: Aurelius war das Opfer einer Intrige.«

  »In der du eine entscheidende Rolle gespielt hast«, vollendete Julian kühn den Satz.

  »Du bist wirklich sehr mutig, mein Junge«, sagte Cornelius mit einem Lächeln. »Aber du hast Recht. Aurelius war ein talentierter Beamter aus reichem Haus. Er war auf dem besten Weg, die Beamtenlaufbahn, den Cursus Honorum rasch zu durchlaufen. Die Welt stand ihm offen. Er war gebildet, sprachgewandt und sehr beliebt. Aber genau das rief auch die Neider auf den Plan. Sein schärfster Konkurrent schob Aurelius einen Diebstahl unter. Und er gab mir viel Geld dafür, dass ich Aurelius hart verurteilte.«

  »Zu einem Leben als Gladiator«, flüsterte Julian. »Das kam einem Todesurteil gleich.«

  »Ja, so war es«, sagte Cornelius und wirkte irgendwie erleichtert. »Das Geld habe ich beim Pferderennen verspielt und in Wein investiert. Mir ist nichts geblieben … nur der Tod.«

  »Wer war der Auftraggeber?«

  Noch einmal nahm Cornelius einen Schluck aus dem Weinbecher. »Es kommt jetzt auch nicht mehr darauf an, ob ich diesen Namen verrate oder nicht«, meinte er. »Es war Marcus. Er wollte mit allen Mitteln Ädil werden. Und Aurelius war ihm im Weg.«

  »Marcus?«, rief Kim fassungslos. »Dieser Mistkerl!«

  »Das ist noch harmlos ausgedrückt«, meinte der Richter. »Marcus ist skrupellos und geht über Leichen, um seine Interessen durchzusetzen. Aber es steht mir nicht zu, mich moralisch über Marcus zu erheben, beim Jupiter.«

  »Hat Aurelius noch Verwandte in der Stadt?«, wollte Julian wissen.

  Cornelius nickte wissend. »Du meinst, ob es noch Menschen in Rom gibt, die seinen Tod rächen wollen?«

  »Ja!«

  »Ich kann euch sagen, wo sein Elternhaus liegt. Aber ich weiß nicht, ob die Familie noch dort wohnt. Verständlicherweise hatte ich keinen Kontakt zu ihr.« Dann erklärte er den Gefährten den Weg.

  »Jetzt geht«, sagte der Richter zum Abschied. »Lasst mich in Ruhe sterben. Und wenn ihr den Rächer wirklich aufstöbern solltet, dann entbietet ihm meine Hochachtung.«


  »Unglaublich!«, rief Kim, sobald sie wieder auf der


  Straße standen. »Ich lebe im Haus dieses Verbrechers Marcus! Ich werde keinen Fuß mehr in die Villa setzen, das schwöre ich!«


  Leon legte einen Arm um ihre Schultern. »Das kann ich gut verstehen«, meinte er. »Wir werden Androtion bitten, dass du wieder bei uns im Colosseum bleiben darfst.«


  Kim konnte sich nicht beruhigen. »Dieser Schuft, dieser Mistkerl!«, schimpfte sie immer wieder.

  »Kommt, lasst uns jetzt das Elternhaus von Aurelius suchen«, schlug Julian vor. »Wer außer seiner Familie hätte ein Motiv, Aurelius’ Tod zu rächen?«

  Kim nickte. »Das glaube ich inzwischen auch. Denn Marcus steckt bestimmt nicht hinter den Anschlägen. Vielleicht wird sogar er selbst als Nächster das Ziel des Rächers.« Und in ihrer Wut fügte sie hinzu: »Ich kann den Rächer verstehen! Es ist doch nicht zu fassen, zu was Menschen fähig sind, wenn es darum geht, sich einen Vorteil zu verschaffen!«

  Diskutierend bogen sie in eine breite Straße ein. Rechts lagen einige Schmuckgeschäfte, links die unscheinbaren Büros der Geldverleiher.

  »Aber warum tötet der Rächer nicht einfach Marcus, sondern stört die Spiele?«, dachte Julian laut nach.

  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, antwortete Leon. »Und ich habe eine Theorie.« Er war stehen geblieben. Sein sommersprossiges Gesicht glühte vor Aufregung.

  »Aurelius ist in der Arena gestorben«, erklärte Leon. »Jetzt dreht der Rächer den Spieß um: Auch Marcus soll durch die Spiele zugrunde gehen. Der Rächer weiß, dass Marcus’ Schicksal eng mit dem Erfolg der Spiele verbunden ist. Verlaufen die Spiele weiter so katastrophal, bedeutet dies das Ende von Marcus! Der Rächer will Marcus öffentlich demütigen, vor den Augen von zehntausenden von Zuschauern. Er will ihn vernichten, die Spiele sollen Marcus zerstören – so, wie sie einst Aurelius zerstört haben!«

  Julian und Kim starrten ihren Freund mit offenen Mündern an.

  »Nicht schlecht, Leon«, sagte Kim anerkennend. »Ja, deine Theorie hört sich wirklich sehr überzeugend an«, stimmte auch Julian zu und sah sich um. »In dem Haus da drüben liegt eine Metzgerei. Laut Richter Cornelius muss dahinter eine Straße nach links abzweigen. Dann kann es nicht mehr weit zu Aurelius’ Elternhaus sein.«


  Kurz darauf standen sie vor einem schmucken Stadthaus, das fast so elegant war wie das von Marcus. Ein Sklave öffnete auf ihr Pochen hin die Tür und sah die Kinder von oben herab an.

  »Aurelius? Nein, die Familie wohnt hier nicht mehr.


  Ist weggezogen«, sagte der Mann.

  »Weiß du, wohin?«

  »Nein, und jetzt schert euch weg!« Der Sklave donnerte die Tür zu.


  »So eine Pleite«, meinte Julian bedrückt. »Was sollen wir jetzt tun?«

  »Nicht so schnell aufgeben«, meinte Leon. Sein Blick war auf eine Frau mittleren Alters gefallen. Sie kam gerade aus dem Nachbarhaus, einen Korb mit Wäsche unter dem Arm. Leon ging auf sie zu.

  »Ave«, grüßte er. »Weißt du, wo die Familie von Aurelius hingezogen ist?«

  Die Frau zuckte zusammen, als sie diesen Namen hörte. Ächzend setzte sie den Korb ab.

  »Nach Pompeji. Es ist eine traurige Geschichte«, meinte sie. »Die Götter haben es nicht gut mit Quintus gemeint.«

  »Quintus?«

  »Ja, er war der Vater von Aurelius und Papinianus.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Tolle Jungs, beim Jupiter. Sie waren der ganze Stolz ihres Vaters und hingen sehr aneinander. Und hübsch waren sie! Aber das Schicksal war gegen sie.«

  Leon spürte, dass diese Frau jede Menge wusste. Und sie schien zu den Menschen zu gehören, die gern und viel redeten. Leon gab seinen Freunden ein Zeichen, und Julian, Kim sowie Kija kamen heran.

  »Was ist passiert?«, fragte Leon.

  Die Frau hob hilflos die Hände. »Aurelius schlug die Beamtenlaufbahn ein, Papinianus ging zum Militär. Alles begann so verheißungsvoll, bei Juno. Aurelius kam gut voran, er war ein kluger Kopf. Bestimmt wäre er eines Tages Senator geworden. Auch Papinianus hatte viel Erfolg. Rasch wurde er Zenturio, dann sogar Tribunus Militum. Und er war ein hervorragender Bogenschütze!«

  »Bogenschütze?«, fragte Leon mit großen Augen.

  »Ja«, schwärmte die Frau. »Er galt als der Beste. Aber beim Feldzug in Nordbritannien wurde er schwer verletzt. Er musste seine Militärlaufbahn beenden. Aurelius hat es noch schlimmer erwischt. Er soll einen Diebstahl begangen haben und starb in der Arena. Ich persönlich glaube nicht an Aurelius’ Schuld, aber die Familie wurde danach gesellschaftlich geächtet. Verbittert zog sie vor kurzem nach Pompeji. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

  »Auch nicht von Papinianus?«, fragte Leon atemlos.

  »Nein, vielleicht ist auch er nach Pompeji gezogen«, sagte die Frau.

  »Danke«, sagte Leon gedankenverloren und verabschiedete sich. Seine Freunde folgten ihm.

  Die Frau nahm den Wäschekorb wieder hoch.

  »Einen Moment noch«, rief sie. »Wieso fragt ihr eigentlich?«

  Doch die Gefährten überhörten die Frage und verschwanden in der nächsten Gasse.

  »Papinianus ist unser Mann!«, rief Leon, als sie ungestört waren.

  »Allerdings!«, stimmte Kim zu. »Er hat ein Motiv und ist ein großartiger Bogenschütze. Er muss der Rächer sein! Bestimmt wird er morgen wieder zuschlagen – bei den groß angekündigten Gladiatorenspielen!«

  »Vermutlich. Ich frage mich bloß, wie Papinianus immer wieder entwischen kann«, meinte Leon. »Es sind doch inzwischen überall Soldaten an den Ein- und Ausgängen postiert.«

  »Hm«, machte Julian. »Es muss aber ein Schlupfloch geben.« Plötzlich huschte ein Lächeln über sein schmales Gesicht.

  »Ich hab’s!«, rief er. »Es stimmt zwar, dass die Soldaten die 70 Eingänge für das Publikum überwachen, aber es gibt noch sechs Eingänge, die nur für die Boten bestimmt sind. Und dort habe ich noch nie einen Wachposten gesehen!«
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  Wie vom Erdboden verschluckt
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  Kims Abschied aus der Villa des Marcus war kurz und heftig gewesen.

  »Ich kündige«, hatte Kim einfach zu Regina gesagt.

  Ein lautes Lachen war die Antwort gewesen. »Was bildest du dir ein? Ich bin deine Gebieterin. Nur von meiner Gunst hängt es ab, ob du bleibst oder nicht.«

  »Oh nein, Pupa!«, hatte Kim geantwortet. »Ich gehe, wann es mir passt!«

  »Wenn du weiter so frech bist, rufe ich die Wachen!«, hatte Regina geschrien. »Die werden dich dorthin bringen, wo du herkommst und wo du offenbar auch hingehörst, bei Juno: In die Gosse, in den Staub, in den Dreck! Und nenn mich nie wieder Pupa!«

  »Deine Arroganz wird dir noch vergehen«, hatte Kim prophezeit. Dann hatte sie Kija auf den Arm genommen und war aus dem Raum stolziert.

  »Bleib gefälligst stehen!«

  Doch Kim war einfach weitergegangen und hatte die Villa unbehelligt verlassen können.

  Androtion hatte nichts dagegen gehabt, dass auch Kim wieder in der Kammer neben den Ställen schlief. Somit waren die Freunde wieder vereint.

  Am nächsten Morgen herrschte die übliche Hektik im Amphitheater. Androtion kommandierte die Arbeiter herum, und wieder gab es im Untergeschoss des Colosseums dieses unübersichtliche Kommen und Gehen, das es dem Rächer offenbar leicht machte, unbemerkt zum Tatort zu gelangen.

  Gegen Mittag wurde vor dem Colosseum eine üppige Tafel für die Gladiatoren aufgebaut. Bei dieser Cena Libera konnten die Kämpfer ein vermutlich letztes Mal gut essen.

  Während sie speisten, liefen Neugierige ungehindert zwischen ihnen herum und suchten sich ihre Favoriten für die Wetten aus. Die Gladiatoren genossen das Essen in zynischer Ausgelassenheit.


  Am späten Nachmittag erschallten die Trompeten. Die Zuschauer im bis auf den letzten Platz gefüllten Colosseum wussten, dass die Spiele einem neuen Höhepunkt zustrebten.
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  Julian, Kim, Leon und Kija schauten durch eines der Gitter gebannt dem Einzug der Gladiatoren zu. Unbewaffnet und bekleidet mit purpurfarbenen Kriegsmänteln zogen sie feierlich ein, durchquerten die Arena und machten Halt, um Kaiser Titus ihre Ehrerbietung zu erweisen: ›Ave, Imperator, Morituri te salutant!‹


  Der Kaiser nickte den Männern wohlwollend zu. Dann trat Ädil Marcus vor und eröffnete die Kämpfe. Bis auf zwei Männer zogen sich die Gladiatoren wieder zurück. Die beiden Verbliebenen erhielten dann ihre Waffen.


  »Ein Retiarius und ein Murmillo«, erkannte Julian, der sich nur zu gut an den Kinofilm erinnerte.

  Die Männer umkreisten sich, während sie vom Publikum angefeuert wurden. Zwei Minuten lang tat sich nichts, doch dann suchte der Murmillo die Entscheidung. Er bückte sich, griff in den Sand und warf ihn dem Gegner ins Gesicht. Der Retiarius wurde von der Attacke überrascht. Rasch wich er zurück, aber offenbar hatte er Sand in die Augen bekommen. Blitzschnell setzte der Murmillo nach, sein Schwert blitzte auf und traf das rechte Bein des Gegners. Der Retiarius brach zusammen, während der Sieger von den Zuschauern gefeiert wurde.

  »Mein Gott, ist das grässlich«, stammelte Julian. Er sah in die Gesichter seiner Freunde, die nicht minder entsetzt waren.

  »Und die Leute klatschen auch noch …«, sagte Kim tonlos.

  Doch der Kampf war noch nicht zu Ende. Nun entschied das Publikum, was mit dem unterlegenen Gladiatoren geschehen sollte.

  »Iugula!«, skandierte die Menge. Töte ihn!

  Der Murmillo blickte zum Kaiser. Titus zeigte mit dem Daumen nach unten und der Murmillo vollstreckte das Todesurteil. Die Leiche wurde aus der Arena geschleift und auf einen Karren geworfen. Der nächste Kampf begann.

  »Wie kann ein Volk, das solche prächtigen Tempel baut, nur so roh und unzivilisiert sein?«, fragte sich Julian, den die Brutalität empörte.

  »Sieh nicht hin«, riet Leon, der selbst ganz grün um die Nase war. »Ich tu’s auch nicht.«

  »Keine Sorge«, sagte Julian, »ich behalte ab jetzt nur noch die Zugänge im Auge.«

  »Ich auch«, meinte Kim.

  Während in der Arena das grausame Gemetzel weiterging, passten Julian, Kim und Leon ganz genau auf. Plötzlich tauchte am gegenüberliegenden, vergitterten Gang ein Schatten auf, kaum auszumachen gegen den dunklen Hintergrund.

  »Da!«, rief Leon, der den Mann als Erster entdeckt hatte.

  Schon schwirrte ein blutroter Pfeil auf die Tribüne mit dem Kaiser zu und bohrte sich in die Schulter eines Beamten, der ganz vorn am Rand der Loge saß. Der Schrei des Mannes gellte durch die Arena. Entsetzen lähmte alles für wenige Sekunden, dann brach erneut ein gewaltiger Tumult im Amphitheater aus.

  Nun geschah etwas Unerwartetes: Kaiser Titus stand auf und hob die Hand. Die Menge verstummte.

  »Ich, euer Kaiser, bin unbesiegbar. Und ich werde mich nicht einem feigen Angreifer beugen, der aus dem Hinterhalt schießt, beim Mars. Diese Stadt und dieses Amphitheater müssen sicher sein. Und es obliegt einem Mann, für diese Sicherheit zu sorgen: Marcus. Und dieser Mann hat versagt!«

  Die Menge heulte auf. Pfiffe gegen Marcus wurden laut. Titus bedachte den Ädil mit einem kalten Blick.

  »Und ich brauche fähige Männer. Ich enthebe dich des Amtes, Marcus.«

  Marcus’ Schultern hingen herab, als er am Kaiser vorbei die Loge verließ. Ein gebrochener Mann, der in diesem Moment so gut wie alles verloren hatte. »Und jetzt werden die Spiele weitergehen! Wer seinen Platz verlässt, wird mit dem Tod bestraft«, rief der Kaiser. Das Volk gehorchte ohne zu murren.

  »Lasst uns rüberlaufen!«, rief Leon und deutete auf die Stelle, wo der Schütze gerade noch gestanden hatte. Die Gefährten rannten los. Überall stießen sie auf Soldaten, die die Gänge durchkämmten. Auch diesmal schien sich der Rächer in Luft aufgelöst zu haben.

  »Zum Boteneingang!«, schlug Kim als Nächstes vor. Dort versperrten ihnen zwei Wachen den Weg.

  »Habt ihr hier die ganze Zeit über gestanden?«, fragte Julian.

  »Ja, auch wenn dich das nichts angeht, du Krümel«, erwiderte einer der Soldaten. »Schert euch weg!«

  »Das gibt’s doch nicht, das gibt’s doch nicht«, meinte Julian kurz darauf immer wieder. »Der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt.«

  »Halt!«, rief Kim plötzlich. »Was hast du da gerade gesagt?«

  »Hä?«, fragte Julian verdattert.

  »Vom Erdboden verschluckt … Das ist gut, das ist sogar sehr gut!«, meinte Kim.

  »Wie bitte?« Weder Julian und Leon verstanden, was Kim meinte.

  »Mensch, überlegt doch mal«, rief Kim begeistert. »Die Kanalisation! Dort, wo wir zu Beginn dieses Abenteuers gelandet sind! Das Colosseum ist garantiert an die Kanalisation angeschlossen. Und vielleicht ist Papinianus durch den Kanal entkommen!«

  Julian und Leon schauten ihre Freundin verblüfft an.

  »Das ist eine gute Idee, Kim«, meinten sie anerkennend. »Aber wie finden wir den Zugang zum Kanal?«

  Gerade, als Kim sagen wollte, dass sie am besten immer der Nase nach gehen sollten, schoss Kija los.

  »Sie hat eine Spur!«, mutmaßte Kim und sauste mit ihren Freunden der Katze hinterher.

  Kija führte sie zu einem düsteren, abgelegenen Gang, in dem verschiedene Geräte abgestellt waren.

  »Hat einer von euch mal eine Öllampe?«, fragte Leon. »Hier sieht man ja die Hand vor Augen nicht mehr!« Julian verschwand und tauchte kurz darauf mit einer Lampe auf. Als das Licht den Gang erhellte, prallten die Kinder zurück. Vor ihnen auf dem Boden lagen zwei Legionäre. Der eine war tot, der andere verletzt.

  »Endlich kommt mal jemand«, sagte der Verletzte schwach. »Wir hatten den Rächer gestellt, aber er hat uns mit dem Schwert niedergeschlagen. Doch ich habe ihn auch am Bein getroffen. Er muss verletzt sein.«

  »Wo ist der Rächer?«

  »Ich weiß es nicht, ich war einen Moment bewusstlos. Der Kerl hat mir mit einem harten Gegenstand auf den Kopf geschlagen«, sagte der Legionär. Mühsam rappelte er sich auf.

  In diesem Moment maunzte Kija. Sie hatte sich über etwas am Boden gebeugt. Ihr Schwanz war kerzengerade aufgestellt. Kim kniete sich neben die Katze. »Hier verläuft eine Blutspur!«, raunte Kim atemlos. »Sie führt weiter in den Gang hinein!«

  »Wartet, bis ich Verstärkung geholt habe«, ordnete der Legionär an und wankte zum Hauptgang. »Von wegen«, meinte Kim, sobald der Soldat nicht mehr zu sehen war.

  »Sollten wir das nicht lieber den Legionären überlassen?«, fragte Julian.

  »Quatsch!«, erwiderten Kim und Leon und folgten schon der Blutspur. Nach wenigen Schritten erreichten sie ein Loch im Boden, aus dem ein unangenehmer Geruch aufstieg.

  »Hier geht’s runter zum Kanal!«, rief Leon. Er leuchtete in das Loch. »Und da steht auch eine Leiter. Die Sprossen sind voller Blut. Keine Frage, hier ist Papinianus hinabgeklettert!«
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  Auge in Auge
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  Die Cloaca Maxima wurde von zahlreichen Öllämpchen erhellt. Von der gewölbten Decke tropfte Wasser. Ratten huschten über den schmalen Steg neben dem Kanal.


  »Das stinkt ja wirklich entsetzlich«, stöhnte Kim. »Atme nur durch den Mund«, riet Leon.

  »Ach ne, was meinst du, was ich schon die ganze Zeit


  mache?«, entgegnete Kim.


  Julian winkte die Freunde zu sich. »Hier ist wieder ein Blutfleck. Und da noch einer! Der Rächer ist in diese Richtung geflohen.«


  Die Gefährten folgten der Blutspur, und schon bald sahen sie einen Mann über den Steg hinken.

  »Das ist er!«, wisperte Kim. »Der Rächer!«

  Julian erkannte, dass der Mann einen Bogen in der Hand hielt. »Er ist bewaffnet, wir dürfen ihm nicht zu nahe kommen«, mahnte er.

  Also schlichen die Gefährten mit etwas Abstand dem Mann hinterher. Der Rächer wurde immer langsamer. Mehrfach hielt er an und stützte sich auf den Bogen. Dann brach er auf dem Steg zusammen und blieb regungslos liegen.

  »Was jetzt?«, fragte Julian.

  »Wir gehen vorsichtig hin«, schlug Kim vor.

  »Viel zu gefährlich«, lehnte Julian ab. »Was meinst du, Leon?«

  »Wir laufen zu ihm und nehmen ihm den Bogen weg. Dann kann er uns nicht mehr viel tun«, meinte Leon. »Außerdem ist er verletzt.«

  Julian ächzte. »Ihr seid wirklich verrückt. Aber ich beuge mich der Mehrheit.«

  Langsam pirschten sich die Gefährten an den Rächer heran. Er war ein großer Mann mit einem gepflegten Vollbart und einem scharfen Profil. Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Fast schien es so, als ob er schliefe. Seine einfache Tunika unter dem Mantel war ein Stück hochgerutscht und gab den Blick auf eine klaffende Wunde im Oberschenkel frei, aus der Blut strömte.

  Leon angelte sich den Bogen und warf ihn in den Kanal. Doch dann erkannte er, dass der Rächer auch noch ein Schwert an seinem Gürtel trug. Schweißperlen traten auf Leons Stirn. Sollte er versuchen, die Waffe aus der Scheide zu ziehen? Ganz vorsichtig beugte er sich über den Mann und streckte schon die Hand nach dem Knauf des Schwertes aus. In dieser Sekunde schlug der Rächer die Augen auf. Mit einem Schrei machte Leon einen Satz zurück.

  »Wer … wer seid ihr?«, stammelte der Mann. Er richtete den Oberkörper auf und zog das Schwert.

  »Drei kleine Arbeiter und eine Katze aus dem Amphitheater«, antwortete Kim kühn. »Und du bist Papinianus, der Rote Rächer!«

  »Papinianus?« Trotz seiner Schmerzen lächelte der Mann. »Oh nein, der bin ich nicht.«

  »Natürlich bist du der Rote Rächer!«

  Der Mann versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Er stöhnte vor Schmerzen.

  »Sieht so aus, als wäre meine Flucht zu Ende«, sagte er und klang irgendwie müde. Er schob das Schwert in die Scheide zurück. »Viele Soldaten haben mich gejagt, aber drei Kindern und einer Katze gelingt es, mich aufzustöbern. Mit vielem hätte ich gerechnet, aber damit nicht, beim Mars!«

  »Du bist der Rote Rächer!«, sagten die Freunde noch einmal.

  »Das schon«, gab der Mann jetzt zu. »Aber ich bin nicht Papinianus.«

  Verwirrt sahen sich die Gefährten an.

  »Ich bin Aurelius«, sagte der Mann.

  »Aurelius? Der ist doch tot!«

  »Nein, aber ich werde es bald sein, wenn ich die Blutung nicht stoppen kann«, meinte Aurelius.

  »Man hat uns gesagt, dass du in der Arena gestorben bist«, beharrte Julian.

  »So hat es damals auch ausgesehen«, erzählte Aurelius. »Das war ja auch mein Plan! Aber …« Er brach den Satz ab. Sein Oberkörper begann zu schwanken, sein Gesicht war leichenblass. »Die Blutung«, murmelte er.

  »Gib mir dein Schwert«, sagte Kim entschlossen. Ungläubig sahen ihre Freunde, wie Aurelius gehorchte. Dann schnitt Kim mit dem Schwert einen Streifen von Aurelius’ Mantel ab und legte damit einen Druckverband auf der Wunde an.

  »So«, meinte sie zufrieden. »Das hätten wir!«

  »Warum, warum helft ihr mir?«, fragte Aurelius. »Und wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«

  »Wir werden es dir verraten, wenn du uns deine Geschichte erzählst!«, sagte Julian.

  »Und dann liefert ihr mich den Soldaten aus, nicht wahr?«

  Die Freunde blickten sich an. Das war keine leichte Entscheidung. In diesem Moment machte Kija ein paar Schritte auf den verletzten Mann zu und beschnüffelte ihn. Langsam streckte Aurelius die Hand nach dem Kopf des schönen Tieres aus, berührte ihn aber nicht. Die Katze sah hoch und stupste die Hand an. Und nun, vorsichtig und zärtlich zugleich, begann Aurelius die Katze zu streicheln.

  Kim räusperte sich. »Nein«, sagte sie, »wir werden dich nicht verraten.«

  »So ist es«, meinte auch Leon. »Denn Marcus hat dir übel mitgespielt. Er wollte dich vernichten, um an deinen Posten heranzukommen.«

  Aurelius zog verdutzt die Augenbrauen hoch. »Das wisst ihr?«

  Nun berichteten die drei Zeitdetektive von ihren Ermittlungen.

  »Es wird dich vielleicht freuen, dass Marcus seines Amtes enthoben wurde. Der Kaiser hat ihn nach deinem letzten Anschlag gefeuert!«, schloss Leon die Erzählung ab.

  »Tatsächlich? Das freut mich wirklich sehr!«, rief Aurelius, dessen Gesicht wieder etwas Farbe bekommen hatte. »Das war mein Ziel: Ich wollte diesen Kerl vernichten! Die großen Spiele sollten sein Untergang sein … und so ist es zum Glück gekommen, beim Jupiter! Gleichzeitig wollte ich ein Zeichen setzen gegen diese widerwärtige Brutalität in der Arena. Ich wollte die Spiele stoppen, damit nicht noch mehr Menschen in der Arena abgeschlachtet werden, nur damit ein paar Zehntausend auf den Rängen ihren Spaß haben. Dieses Blutvergießen sollte ein Ende haben. Deswegen wählte ich auch die blutroten Pfeile. Wir Römer sind eigentlich ein zivilisiertes Volk, aber im Amphitheater benehmen wir uns wie die Barbaren!«

  Julian runzelte die Stirn. »Die Spiele werden sicher weitergehen«, sagte er. »Du kannst sie nicht stoppen. Niemand kann das.«

  Aurelius sah düster zu der kleinen Flamme, die in einem Öllämpchen tanzte. »Ich habe es wenigstens versucht!«, flüsterte er.

  Eine Minute herrschte Stille in der Cloaca Maxima, die nur durch das Gurgeln und Rauschen des Kanals unterbrochen wurde.

  Kim brach das Schweigen. »Wie hat dein Plan damals in der Arena funktioniert? Wie kam es, dass alle dich für tot hielten?«, wollte sie wissen.

  Ein feines Lächeln erhellte Aurelius’ Gesicht. »Marcus hatte mir fast alles genommen. Meinen Beruf, mein Ansehen, meine Freiheit. Aber er hatte mir nicht meine Freunde genommen, jedenfalls nicht alle. Nein, ich hatte trotz allem noch ein paar Menschen, die zu mir hielten. Einer davon war der Gladiator Androtion, den ich in der Kaserne kennen lernte. Er hat …«

  »Androtion, der Grieche?«

  »Genau der!«, bekräftigte Aurelius. »Das Volk hat ihn geliebt, er war ein begnadeter Kämpfer. Zum Lohn durfte er die Arena lebend verlassen und bekam Arbeit im Amphitheater. Aber zuvor stand auch ich ihm einmal gegenüber. Vor tausenden von Zuschauern, die unser Blut sehen wollten. Aber unser Kampf war abgesprochen. Androtion hat mir geholfen, aus der Arena herauszukommen. Zum Schein hat er mich niedergestreckt und getötet. Man hat mich rausgetragen und auf einen Karren mit anderen Toten geworfen. Nachts wurde ich zu einem Massengrab gebracht, wo die Leichen hineingekippt werden. Ich sprang vorher vom Wagen und floh. Androtion sorgte dafür, dass meine Familie meine Asche erhielt. Dass in der Urne nur ein bisschen Asche aus einem Backofen war, hat natürlich niemand gemerkt.«

  »Wo bist du untergetaucht?«

  »Oh, das ist in einer Stadt wie Rom kein Problem. Ich mietete unter einem falschen Namen ein Zimmer in einer Insula, hielt mich mit Handlangerarbeiten über Wasser. Ich wartete auf die Eröffnungsfeiern, um den nächsten Schritt meines Plans in die Tat umzusetzen. Es war nicht schwierig, ins Amphitheater zu gelangen. Hunderte von Arbeitern und Laufburschen gehen dort ständig ein und aus. Pfeil und Bogen versteckte ich unter meinem Mantel. Dann schlich ich zu einem der Zugänge der Arena und schoss die Pfeile ab. Tja, und wie ich immer wieder aus dem Amphitheater fliehen konnte, habt ihr ja selbst herausgefunden …«

  »Und ich habe eine Zeit lang Marcus selbst verdächtigt, hinter den Anschlägen zu stecken«, meinte Kim. »Marcus und einige seiner einflussreichen Freunde hassen den Kaiser und ich glaubte, dass ihnen etwas daran gelegen sei, die Spiele scheitern zu lassen, um den Ruf des Kaisers zu schädigen.«

  »Nein, dafür wäre Marcus zu feige«, glaubte Aurelius und versuchte erneut aufzustehen. Leon und Julian griffen ihm unter die Arme, und dann stand der Rote Rächer leicht schwankend vor ihnen.

  »Ein Stück entfernt von hier führt eine Leiter nach oben zu einem Geräteschuppen«, meinte er. »Über diese Leiter habe ich immer das stinkende Loch hier verlassen. Und diesmal werde ich es für immer tun, beim Jupiter. Ich werde zu meiner Familie nach Pompeji reisen, denn mein Racheplan ist ausgeführt und geglückt. Marcus ist am Ende.« Aurelius blickte den Freunden der Reihe nach in die Augen.

  »Ich werde jetzt gehen«, sagte er. »Wenn ihr die Legionäre rufen wollt, werde ich euch nicht daran hindern können. Es ist eure Entscheidung. Und danke für den Verband. Mögen die Götter mit euch sein.« Mit diesen Worten drehte sich der Rote Rächer um und humpelte über den Steg tiefer in die Cloaca Maxima hinein.

  »Unsere Entscheidung steht bereits fest«, sagte Julian leise. »Viel Glück, Aurelius.«

  Die Gefährten warteten, bis die schwankende Gestalt verschwunden war.

  »Wollt ihr noch länger in diesem grauenhaften Gestank ausharren?«, fragte Kim.

  »Nö«, antwortete Leon.

  »Ich auch nicht«, meinte Julian. »Ich bin dafür, dass wir nach Siebenthann zurückkehren. Der Fall ist gelöst und für unsere Geschichts-Klausur über Rom wissen wir auch genug. Außerdem müssen wir ganz in der Nähe des Ortes sein, wo uns Tempus zu Beginn unserer Reise ausgespuckt hat. Aurelius hat schließlich gerade eine Leiter erwähnt, die zu einem Geräteschuppen führt!«

  »Dann war die Gestalt, die wir bei unserer Ankunft bemerkt haben, mit ziemlicher Sicherheit Aurelius«, bemerkte Leon und grinste in sich hinein.

  »Tja, wenn wir das gewusst hätten«, lachte Kim. »Und jetzt kommt, Jungs: Ich halte es hier unten nicht mehr aus!« Mit Kija auf dem Arm lief das Mädchen los. Eine Woche später saßen die Gefährten vor dem Eiscafé Venezia in der Sonne. Kim, Leon und Julian hatten je einen gewaltigen Eisbecher vor sich, während Kija ein Schälchen mit Milch leer schleckte. Die Freunde beobachteten das träge, vertraute Leben in ihrem beschaulichen Städtchen. Wie ruhig und verträumt war doch Siebenthann verglichen mit der hektischen Metropole Rom.

  »Die fünf Kugeln habe ich mir verdient«, meinte Leon jetzt und schob sich einen Löffel mit Nuss-Eis in den Mund.

  »Ja, das haben wir alle«, ergänzte Kim. »Immerhin hat Tebelmann unsere Klausuren jeweils mit einer glatten Eins benotet! Die Texte seien wieder so anschaulich gewesen.«

  »Wenn der wüsste«, sagte Leon mit vollem Mund.

  Julian streckte seine Beine unter dem Tisch aus. »Tja, aber unser kleines Geheimnis darf er nie erfahren.«

  »Ist klar«, sagte Leon. »Das bleibt natürlich unter uns.«

  Kim gab Leon einen freundschaftlichen Klaps. »Möchtest du eigentlich immer noch Gladiator werden?«

  »Ich?«

  »Ja, du«, bekräftigte Kim. »Zu Beginn unseres Abenteuers hast du noch von einer Karriere als Gladiator geschwärmt.«

  Leon zwickte sich in den Bizeps. »Na ja, eigentlich bin ich für so was tatsächlich geboren, oder?«

  Kim und Julian verdrehten die Augen und lachten. Nun begann auch Leon zu grinsen. »War nur ein kleiner Scherz,«, sagte er und winkte ab. »Nein, Gladiator steht nach unserer Reise nun wirklich nicht mehr auf meiner Liste der Traumberufe.«

  »Und was dann?«, wollte Julian wissen.

  Leon versenkte den Löffel tief im Eisbecher. »Vielleicht Eisverkäufer im alten Rom. Da hätte ich bestimmt bessere Zukunftsaussichten als ein Gladiator gehabt!«
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  Das Colosseum – ein Gigant aus Stein
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  Die Bezeichnung Colosseum stammt aus dem 8. Jahrhundert nach Christus und bezog sich auf die Kolossalstatue von Kaiser Nero, die ursprünglich vor dem Theater stand. Der richtige Name des Colosseums lautete »Amphitheatrum Flavium«, denn den Auftrag zum Bau dieses grandiosen Bauwerks gab der beliebte Kaiser Vespasian (69 bis 79 n. Chr.) aus dem Hause der Flavier. Vespasian ließ einen kleinen See trockenlegen und darüber das Amphitheater bauen. Dafür wurden Steinblöcke herantransportiert, die so groß waren, dass für ihren Transport eine neue, sechs Meter breite Straße angelegt werden musste. 400000 Tonnen Steinmörtel hielten das Mauerwerk zusammen.


  Nach Vespasians Tod am 24.6.79 n. Chr. vollendete sein Nachfolger, Kaiser Titus, den Bau und weihte ihn im Jahr 80 n. Chr. mit hundert aufeinander folgenden Spieltagen ein.


  Die Gesamtbauzeit des Giganten aus Stein betrug etwa zehn Jahre.

  Das Colosseum hatte 50 Sitzreihen, die in einem Winkel von 37 Grad anstiegen, sodass jeder Besucher eine gute Sicht auf das Geschehen in der Arena hatte. Das Theater verfügte über insgesamt 45000 Sitzplätze und über 5000 Stehplätze für Sklaven und Arme. Das Colosseum war 188 mal 156 Meter groß und 48 Meter hoch. Die Arena umfasste eine Fläche von 3600 Quadratmetern. Über dem Prachtbau konnte mittels einer spinnennetzartigen Seilkonstruktion ein gigantisches Sonnensegel (Velum) gespannt werden.

  Die Zuschauer betraten das Theater durch 70 nummerierte Eingänge (sechs weitere waren dem Personal vorbehalten). Die Nummer des Eingangs sowie die der Reihe, in der man saß, standen auf der Eintrittskarte. Der Eintritt war frei. Die gewaltigen Kosten trug der Kaiser, denn die Spiele hatten einen politischen Zweck. Sie sorgten für den Ruhm des Kaisers und auch dafür, dass das Volk sich abreagieren konnte. Dadurch glaubte man, die Gefahr von Unruhen oder Aufständen verringern zu können.

  In den Augen vieler Römer war das Amphitheater jedoch mehr als eine reine Vergnügungsstätte: Ihnen galt das Theater als ein Symbol des Sieges des Guten über das Böse, als ein Ort der Gerechtigkeit. Verbrecher wurden hier mit dem Tode bestraft, Feinde in grausamen »Spielen« vernichtet. Mit unnachgiebiger Härte zeigte Rom seinen Gegnern, was mit denen geschah, die sich gegen Rom erhoben.

  Zum »Programm« im Colosseum gehörten neben den populären Gladiatorenkämpfen, Wagenrennen oder Tierhatzen die »Wasserspiele«: Mit einem ausgeklügelten, weit verzweigten Kanalsystem konnte ein Teil der Arena in kurzer Zeit geflutet und in eine so genannte »Naumachie« verwandelt werden. Dem Publikum wurden regelrechte Seeschlachten geboten, wobei die Besatzungen auf Leben und Tod kämpften.

  Unter der Arena befand sich ein verwinkeltes Untergeschoss mit vielen Käfigen, Ställen, Lagerräumen, Gängen, schräg angelegten Fußböden, Lastenaufzügen für die schnelle Beförderung der wilden Tiere in die Arena und Zellen für zum Tode verurteilte Kriminelle.

  Gladiatorenspiele fanden im Colosseum bis Mitte des 6. Jahrhunderts n. Chr. statt, bis die ersten christlichen Kaiser die grausamen Spektakel abschafften. Dann wurde es ruhig im Colosseum. Teile des Baus stürzten ein. Obdachlose und Handwerker fanden dort Unterkunft. Es wurde aber auch als Steinbruch genutzt, wo sich Arme und Reiche bedienten. Heute ist das Colosseum jedoch eine der wichtigsten Touristenattraktionen in Rom.


  


  Glossar
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  Ädil hoher Beamter, Leiter der öffentlichen Spiele. Weitere Aufgaben: Aufsicht über die Instandhaltung der Straßen, Regelung des Verkehrs, der Wasserversorgung, Überprüfung der Maße und Gewichte, Beaufsichtigung der Märkte


  Amphitheater bedeutet »Rundtheater« wegen seiner ovalen Form

  Amphore großes Tongefäß zum Lagern von Wein oder Öl

  Aquädukt römische Wasserleitung

  Arena 1. Kampfplatz im Amphitheater, 2. Sand

  Ares griechischer Kriegsgott

  Atrium Innenhof eines römischen Hauses

  Augur Seher, der aus den Eingeweiden von Tieren die Zukunft deutete

  Bacchus römischer Gott des Weins

  Basilika lange, von Säulenreihen unterteilte Halle

  Caupona Wirtshaus

  Cena Abendessen, Hauptmahlzeit der Römer

  Cena Libera öffentlicher Festschmaus für die Gladiatoren vor den Kämpfen (für die meisten eine Art Henkersmahlzeit)

  Cloaca Maxima Hauptabwasserkanal im alten Rom

  Columbarien einfache Grabanlagen für Urnen

  Cursus Honorum römische Beamtenlaufbahn

  Diana römische Göttin der Jagd

  Dionysos griechischer Gott des Weins

  Ebriosus Trunkenbold

  Cerres in Salzlake konservierte Fische

  Gladiator Fechter, Kämpfer in der Arena (von Gladius = lat. Schwert)

  Insula Wohnblock mit mehreren Wohnungen

  Iudex Richter

  Juno römische Göttin, Schwester und Gattin von Jupiter, Himmelskönigin

  Jupiter wichtigster Gott der Römer

  Laren Hausgötter

  Ludi »Spiele« im alten Rom

  Mappa weißes Tuch, mit dem ein Rennen gestartet wurde

  Mars römischer Kriegsgott

  Murmillo Gladiator, bewaffnet mit Schwert und Schild

  Nemausus das heutige Nîmes in Südfrankreich

  Nequissimus Nichtsnutz

  Ornatrica Frisörin

  Ostia Küstenstadt an der Mündung des Tiber, 25 Kilometer von Rom entfernt

  Palus Holzpuppe, an der Gladiatoren trainierten

  Patrizier Adelige, oberste Klasse in der römischen Gesellschaft

  Papyrus »Papier« der Römer, das aus den Stängeln einer Wasserpflanze, der Papyrusstaude, hergestellt wurde

  Peristyl überdachter Säulengang

  Porta Esquilina Stadttor in Rom

  Pupa Püppchen

  Quadriga römischer Rennwagen, vor den vier Pferde gespannt wurden

  Retiarius Gladiator, der mit einem Netz und einem Dreizack kämpfte

  Sesterz römische Silbermünze

  Stola Kleidungsstück der vornehmen Römerin. Das lange Stück Stoff wurde in der Taille befestigt und über die Schulter gelegt.

  Therme römisches, öffentliches Bad

  Thermopolium Garküche, in der fertige Gerichte angeboten wurden.

  Titus römischer Kaiser (79 bis 81 n. Chr.)

  Tribunus militum Militärtribun, hoher römischer Offizier

  Triclinium Speisezimmer

  Tunika Dieses ärmellose Kleidungsstück bestand aus zwei rechteckigen Stoffstücken aus Wolle, die an den Seiten und auf der Schulter zusammengenäht wurden und Öffnungen für Beine und Arme freiließen. Die Tunika reichte bei Frauen bis zu den Knöcheln, die Männer trugen sie meist kürzer.

  Valde bona Sehr gut!

  Velum 1. Segel; 2. Decke, Vorhang, Tuch

  Venatio(nes) Tierhatz(en)

  Veneficus Giftmischer

  Zenturio römischer Offizier

  Zeus höchster Gott der Griechen
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® Glossar mit wichtigen zeitt e
‘® Anhang zu geschichtlichen Fakten

Julian, kim und keon reisen auf den Spuren von
. Verbrechern durch die Zeit. Doch die Zeitreisen
sind alles andere als ungefahrlicn .

Rom — 80 nach Christus. Kaiser Titus wird
erpresst. Wer fordert Geld und die Einstellung
der Gladiatorenkimpfe im Colosscum?

Die Zeitdetektive nehmen dic Verfolgung des
Erpressers auf und kommen ihm gefihdich nah.






